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EinleitUDg: 

Nachfolgende Schrift ist filr die medizinisclie Jugend be> 
stimmt und einem Gegenstand gewidmet, über welchen an den 
Universitäten entweder garnicht oder nur in Schmähungen ge- 
redet wird, einem Gegenstande, welcher in Folge eines Zusammen- 
treffens unglücklicher Umstände für den Schulinediziner eine Terra 
incognita bleibt, trotzdem am Krankenbette die Vertreter beider 
Richtungen oft und hart genug aneinanderstoBsen. Das grösste 
Wunder ist, um mit Buddha zu reden, die Belehrung, durch die 
ein Ungläubiger in einen Gläubigen verwandelt wird, Es wäre 
vermesaen, dieses »Grösste Wunder" von unserer Schrift zu 
erwarten. Aber vielleicht, dass sie einen oder den andern von 
Ihnen zum Machdenken, zum Zweifeln anregt, zu jenem Erstaunen, 
welches Plato den Anfang aller Philosophie nennt. Das wünschen 
wir aus vollstem Herzen. 



1. Darlegung der Prinzipien der 
Homöopathie. 

Von Dr. Dahlke, prakt. Arzt in Berlin. 

Drei Säulen tragen das Gebäude unserer Lehre. I. Das 
^imilia similibus curantur", als der Mittelpunkt des Ganzen. 

2. Die Arzneiprüfung am Gesunden, als die Praetoisse von Nr. 1. 

3. Die Dosenlehre, als die Folgerung aus Nr. 1. 

Das Gesetz, dass Aebnliches durch Aehnliches geheilt wird, 
ist nichts von dem Stifter der Homöopathie Ausgedachtee. Seit 
vielen Jahrhunderten geahnt, finden sich seine Spuren in der 
Litteratur bald deutlicher, bald verwischter. Die hierher gehörigen 
Aussprüche einzeln anzuführen, wurde den Rahmen dieser Ab- , 




handluDg überschreiten; aber thataächlich würde von Hippocrates 
an kaum einer der führenden Geister in dieser Sammlung fehlen, 
der Zunder von Jahrhunderten her aufgehäuft und 
harrte des belebenden Funkens. 

Da begab es sich, dass gegen das Jahr 1790 der Dr. Samuel 
Hahnemann, ein hei seinen Zeitgenossen hochgeachteter Arzt, 
angeregt durch gewisse Angaben in CuUena Materia medica, Selbst- 
versuche mit der China anstellte. Als Resultat dieser Selbstver* 
suche ergab sich ein wechselfieberartiger Zustand. Die China 
hatte Krankheitsbeschwerden hervorgerufen, denen ähnlich, für 
welche sie als das epecifische Heilmittel galt. Diesen diskreten 
Wink der Natur, nur dem Auge des Bevorzugten bemerkbar, 
benutzte Hahnemann in, man kann nur sagen, genialer Weise. 
Dieses eine unscheinbare Faktum wurde für ihn zum Samenkorn, 
aus welchem im Laufe der Jahre der gewaltige Baum der homöo- 
pathischen Arzneimittellehre emporwachsen sollte. 

Es tauchte in seinem Gehirn der Gedanke auf; ist dieses 
Faktum der Verallgemeinerung, ja noch mehr der Nutzanwendung 
auf die Therapie fähig? 

Beläge aus der Litteratur, mit grossem Fleiss gesammelt, 
lieferten die nächsten Anhaltspunkte. Gewissheit für den Satz, 
dass eine Arznei diejenigen Erscheinungen am Kranken fortnimmt, 
die sie am Gesunden hervorruft, konnte nur durch die Anwendung, 
durch die Probe am Krankenbett erzielt werden. Die notbwendige 
Vorbedingung für letztere waren möglichst umfassende Arznei- 
mittelprüfungen am Gesunden. Auch dieser Gedanke war nicht 
neu. Bereits Haller hatte die Prüfungen an Gesunden empfohlen, 
StÖrck solche Prüfungen ausgeführt, aber es fehlte das geistige 
Band, welches den Konnex vermittelte mit der Therapie. Durch 
Hahnemann erst wurde die Arzneiprüfung an Gesunden zu einem 
der nothwendigsten Ingredienzien einer rationellen Arzneimittel- 
lehre erhoben. Mit einem Eifer, wie ihn nui' das beglückende 
Bewusstsein geben kann, der Vorkämpfer einer grossen Wahrheit 
zu sein, ging Hahnemann daran, sich diese neue Waffe zum Kampf 
gegen die Krankheiten zu schmieden. In dieser Ausdehnung aber 
alles neu von Grund auf, nicht nur die Waffe selber, nein, neu 
auch der Hammer, neu der Ambos, neu sogar die Glut. 

Die Resultate dieser, über eine lange Zeit forfgesetzten und 
an einer grossen Reihe von Personen angestellten Arzneiprüfungen 
hat er uns in zwei ehrwürdigen Werken hinterlassen, der reinen 
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Arzoeimittellehre und den cbroniBcben Krankheiten. Trotz aller 
Aeoderungea, welche die Zeit verlangt und berechtigter Weise 
verlangt, werden diese beiden Werke stets die Grundlage für die 
Praxis des homöopathischen Arztes bilden. Der Unparteiischa 
wird an ihnen nicht nur den ausdauernden Fleiss bewundern, 
BOndern noch mehr die fast intuitive Beobachtungsgabe des Mannes, 
wie sie in zahlreichen Bemerkungen zu Tage tritt 

Wie die beiden genannten Werke die Grundlage für die Praxis, 
so liietet das, im Jahre 1810 unter dem Motto «aude sapere" 
erschienene Organen der Heilkanst die Grundlage für die Theorie 
unserer Lehre. Die in ihm enthaltenen Grundgedanken sind 
folgende: Von der Krankheit ist nichts erkennhar als die Symp- 
tome, welche sie hervorruft; die Krankheit besteht für den Arzt 
in der Summe ihrer Symptome. — Hier rufen wir dem Leser ein 
Halt! zu , damit er in Ruhe das würdige, was diese Worte 
enthalten; es ist etwas Grosses. Hiermit ist gesagt, dass die von 
der Scholastik sich abwendende , nach Thatsachen strebende 
Richtung des menschlichen Geistes, die Richtung, welche wir 
gewöhnt sind, mit dem Namen des Baco von Verulam in einem 
Athem zu nennen, endlich den hypothesentriefenden Morast der 
damaligen Arzneikunde durchdrungen hatte, dass ein genialer Mann 
ihr endlich auch in diesem Zweige der Wissenschaft die Stelle 
angewiesen hatte, die ihr in sämmtllchen anderen Disciplinen schon 
längst nicht mehr versagt worden war. Der Passus im Organon 
lautet: „Es ist nicht zu verkennen, dass alles, was der Arzt wirk- 
lich krankhaftes und zu heilendes an Krankheiten finden kann, 
blogfl in den Beschwerden des Kranken und den an ihm sinnlich 
wahrnehmbaren Veränderungen seines Befindens, mit einem Worte^ 
bloss in der Gesammtheit der Symptome bestehe, durch welche die 
Krankheit die zu ihrer Hülfe geeignete Arznei fordert, hingegen 
jede ihr angedichtete innere Ursache und verborgene Beschaflfen- 
heit ein nichtiger Traum sei." 

Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, als ob das, was 
diese schlichten Worte enthalten, den grossen Geistesthaten aller 
Zeiten würdig an die Seite zu setzen sei. Diese Einsicht und der 
zwischen ihr und der Therapeutik hergestellte Kontakt sind die 
unser System beleuchtenden Blitze des Genies. Aber weiter! Ist 
die Summe dieser Symptome hinweggenommen, so ist damit auch 
die Krankheit hinweggenommen, der Körper in den Zustand der 
Gesundheit zurückgeführt Die Arzneien wirken nur dadurch, dass 
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sie BefiDdeDS-VeränderDDgen, Symptome im Menschen betTOrrufel 
Diese Symptome, welche die Arzneien hervorzurufen vermögen^!! 
können nur durch Einwirkung auf den Gesunden erkannt werden, 
und die Eraft der Arzneien, Krankheiten zu heilen, kann nur nach 
den Resultaten dieser Einwirkung auf den Gesunden beurtheilt 
Verden. Die Erfahrung am Krankenbette zeigt nun ganz unwider* 
leglich, daBS Krankheiten am schnellsten und sichersten geheilt 
werden von solchen Arzneien, welche der Krankheit ähnliche 
Symptome am Gesunden hervorrufen, das Heilvermögen der Arzneien 
also auf der Aehnlichkeit ihres Symptomb-ldes mit dem der Krank- 
heit beruht. Da demnach der Erfolg der nach homöopathischen 
Grundsätzen eingeleiteten Kur dadurch bedingt wird, dass beide 
sich in möglichst vollständiger Weise decken, so ist damit die 
Nothwendigkeit gegeben, beide, die Krankheits- wie die Arznei- 
Bilder sich in umfassendster Weise zu eigen zu machen, die letzteren 
durch sorgfältige, auf alles achtende Prüfungen am Gesunden, die 
«rsteren durch ein Krankenexamen, wie es in dieser Vollständig- 
keit noch nie vor ihm und nie mehr nach ihm verlangt worden ist, 
ein Krankenexamen, von dem er selber mit vollem Kecht sagen konnte. 
„es erfordert besondere Umsicht, Bedenklichkeit, Menschenkenntai 
Behutsamkeit im Erkundigen und Geduld in hohem Grade". 

Der homöopathische Arzt verschmäht bei der Krankea-' 
untersncbung nicht das Objektive, die Ergebnisse der Auskultation 
und Perkussion, die Ergebnisse der Mikroskopie und Uroskopie, 
im Gegentheil er sucht die Ergebnisse dieser Untersuchungen 
dem Grund und Endzweck alles ärztlichen Handelns, dem Heilen 
dienstbar zu machen mit Hülfe unseres leitenden Gesetzes, des 
Similia similibus curantur; aber durch Hahnemann ist ein, big 
-dahin stets vernachlässigter Faktor in seine wahren Rechte ein- 
gesetzt worden; ich meine das subjektive Symptom, die subjektiven 
Empfindungen des Kranken bis in ihre feinsten Nüancierungenj 
die ErBcheinungen von Seiten des Gemüthslebens, die verbesseru- 
den und verschlechternden Umstände in den Krankheitssymptomen, 
fremdartig für den Uneingeweihten , aber von unersetzlichem 
Werth, Die Verwendung der zartesten Empfindungen des er- 
krankten Organismus zu therapeutischen Zwecken ist wie ein 
glänzendes Gestirn, welches Hahnemann am medizinischen Himmel 
seiner Zeit aufgehen Hess, das auch beute noch in ungeschwächter 
Intensität weiterglüht, dessen Influenz in ihrer vollen Segenskrafi^ 
freilich nur derjenige fühlen kann, der es wagt, sich ihm rilcl^ 





haltlos zuzuwenden. Diese eigenartige Ausdehnung des Kranken- 
examens war geboten, weil die Vergleichung mit dem am Gesunden 
erhaltenen Prüfungsbild ea erforderte; sie war natürlich 
jemandem, der lehrte, dass von der Krankheit mit Sicherheit nichts 
weiter zu erkennen ist, als die Summe ihrer Symptome, für den 
also mit der Summe der gefundenen Symptome die Sicherheit des 
Erkennens wachsen, die Erkenntniss sich vertiefen, die Heilerfolge 
steigen mussten. Sie war folgerichtig bei jemandem, der den 
Muth gehabt hatte, die durch den Gehrauch geheiligten Krank- 
beitsnamen zu verwerfen, der lehrte, jeden Krankheitsfall als 
etwas völlig Keues, noch nicht Dagewesenes zu betrachten, als 
ein selbstständiges Individuum, dem in der Welt der Arzneikörper 
ein ebenso selbstständiges Individuum entspräche, der dadurch 
etwas erschuf, was an Unendlichkeit und Mannigfaltigkeit nur einer 
Welt verglichen werden kann, etwas erschuf, was den Arzt zu 
einem Heilkünstler erhob, jede Silbe dieses Wortes in ihrer 
wuchtigsten und erhabensten Bedeutung gefasst. 

Allerdings auch hier mahnt uns die Stimme der Jahrhunderte; 
das Wort des Heros Faracelsus, wenn er lehrt, jede Krankheit als 
einen besonderen Menschen zu betrachten, tönt an unser Ohr, aber 
dumpf und dämmerig gleich einem Naturlaut, während die Ge- 
danken unseres Lehrers mit klingender Klarheit uns gegenüber 
te-eteu, glänzend im Sonnenschein einer keine Kritik scheuenden 
Logik, angethan mit dem untrüglichen Kennzeichen der Wissen- 
ßcbaftlichkeit, worunter ich die Möglichkeit verstehe, einen be- 
stimmten Versuch unter gegebenen Bedingungen mit dem gleichen 
Erfolge immer und immer wiederholen zu können, vorausgesetzt, 
dass der Arzt und Experimentator das Mahnwort Hahnemann's 
beherzigt: Machts nach, aber machts genau nach. 

Wenn ich kurz anführe, dasa die Homöopathie nur einfache 
Mittel verwendet, so sage ich etwas, was sich nach den obigen 
Auseinandersetzungen tast von sßlbst versteht, was aber wohl 
wichtig genug wäre, ausführlicher abgehandelt zu werden, wenn 
der Kaum es nicht verböte. 

Mit dem Gesetz, dass eine Arznei ähnliche krankhaften 
Erscheinungen beseitigt, wie sie am Gesunden hervorruft, war 
gleichzeitig ein Anhaltspunkt für die Arzneidosis gegeben, 
diesem Enfant terrible unseres Systems, als solches auch weid- 
lich von unseren Gegnern ausgenutz. Jeder von nna kennt 
diese höchst gehaltvollen Elaborate, in denen der staunendi 
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Leser mit Siriusweiten und Dr&DQB-Babnen schwindelnd gem&cbj 
wird. Das sind Tendenzachriften, ein Gemisch yon Unwissei 
heit und Böswilligkeit, 'fhatsache ist, dass unsere Arznei- 
dosen wesentlich, zum Theil unendlich yiel kleiner sind, als die 
der Allopathen, erstens weil die Gabe mindestens so bemessen 
sein muss, dass sie sicher nicht mehr im Stande ist, etwas von 
den Erscheinungen her?orzurufen, die sie im vorliegenden Fall 
gerade heben soll; zweitens weil die, nach unserem Gesetz gewählte, 
für den vorliegenden Fall das Simillimum bildende Arznei in ganz 
speziäscher Beziehung zu den erkrankten, in erhöhter Reizbarkeit 
befindlichen Theilen des Körpers steht; drittens ist es eine, durch 
tauseadfUltige Beobachtung unumstösslich gewordene Thatsache, 
eine Thatsache, die wir ebenfalls Hahnemann's Scharfsinn verdanken, 
daas eine grosse Reihe von, im Urstoff ganz oder fast ganz io- 
differenten Körpern, z. B. Kochsalz, Kieselerde, Kalk, Kohle u. s. ' 
durch eine zweckentsprechende Art der Vertheilung erst zu ihrw 
vollen Wirksamkeit gegenüber dem menschlichen Organismus ge» 
langen. Diese Vertheilung wurde daher von Hahnemann Po- 
tenzierung, Kraftentwickelnng genannt und besteht darin, daas 
man den betreffenden arzueilichen Körper einem bestimmtoa 
Quantum eines unarzneilichen Stoffes (Wasser, Milchzuitker, Alkohol) 
in möglichst gleichmässiger Vertheilung, herbeigeführt durch Vepc 
reiben oder Schütteln, einverleibt. Wie weit man in diesem Prozesi 
des Verdünnens, Fotenzierens vorgehen soll, darüber wird jedeui 
Forschung und Erfahrung die richtigen Wege zeigen. Aber 
steht zu hoffen, dass jemand, der den Math gehabt hat, mit dal 
Satzungen der Schulmedizin zu brechen, auch in diesem Punkte 
uubeeiuffusst von vorgefassten Meinungen, die nackten Thatsache» 
ihre Sprache reden lassen und dieser Sprache ein unparteiisches' 
Ohr leihen wird. Jedenfalls ist es unsere ernsthafte Ansicht, das» 
die Dosenfrage Niemand in seinem Entschluss, sich der Homöopatbis 
zuzuwenden, wankend machen 4&i^f. Sie ist keine unserer Haupt* 
fragen und mehr zu einem Streitobjekt intra muros geworden« 
Wie der Tonkünstler sein Instrument ausnutzt vom höchsten b) 
zum tiefsten Ton, so wir unsere Gabenskala von der höchsten bi 
zur niedrigsten Verdünnung, und wir behaupten kUhnlich, dai 
jemand derbe, massive Dosen verwenden und doch streng auf da 
Basis unseres Gesetzes stehen kann. 

Ich weiss, dass mit dieser Frage des Potenzieren» der Arzneien 
der Kraftentwickelnng durch scheinbare Verdünnung einer 
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strittigsten Funkte berulirt wird. Aber nie die Natur mit den 
Spuren unseres Grundgesetzes, des Similia similibus curantur be- 
völkert ist , so mehren sieb auch die Aozeicben , dass die 
Beweise für die Wirksamkeit infinitesimaler Dosen hinfort nicht 
allein mehr aus unseren Kraukengeschicbten geholt «erden dürfen, 
sondern dass auch physikalische, chemische, biologische Labora- 
torien in Zukunft tüchtige, wenn oft auch unfreiwillige Helfer im 
Streit sein werden. Darum; aude saperel 
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,2. Zeugnisse für die Wahrheit der 
Homöopathie. 

Von Dr. Kröner, prakt. Arzt in Potsdam. 



Der Zweck dieser Schrift bringt es mit sich, dass wir die 
Beweise für die Richtigkeit unseres homöopathischen Heilprinzips 
nicht aus unserer Litteratur herbeiholen — denn diese bettachtet 
der angebende Jünger Aesculaps, Dank den Belehrungen seines 
pharmakologischen Professors in der letzten Stunde seines Kollegs 
über Arzneimittellehre, zunächst mit einem unüberwind- 
lichen Misstranen, — sondern theils aus naturwissenscbaftlicbeu 
Thatsachen, theils aus den Schriften von Aerzten und Professoren, 
welche sich gegen die Bezeichnung als Homöopathen energisch 
wehren würden, theils aus der Geschichte der Medizin, die leider 
der Mediziner der Gegenwart meist kaum vom Hörensagen kennt. 

Im vorigen Abschnitt sind als Grundprinzipien der Homöo- 
pathie angegeben: 

1. Similia Similibus; d. h. Heilung einer Krankheit durch ein 
Mittel, welches eine möglichst ähnliche Krankheit am gesunden 
Menschen hervorzurufen im Stande ist. 




2. Relative Kleinheit der Arzneigabe, als Eonsequenz aus 
Nr. ], nebst der homÖopathischenPotenzierungs-(Kraftentwickelungs-) 
Irfthre. 

3. Die Prüfung der Arzneiwürkung am gesunden Menschen, 
als die naturgemässe Voraussetzung für die praktische Anwendung 
Oee Similegrundsatzes. 




etwa Cfalorbaryam, so nird ein Kochsalzkrystall in erster Liaie 
seines Gleichen, in zweiter die Magnesium- und Bchliesslicli ancli 
die BaryuiniDolekiile anziehen. 

Aehnlich verhält es sich im thierischen und menschlichen 
Körper. Auch hier bestehen spezifiBche Relationen zwischen den 
einzelnen Organen und den eingeführten Stoffen, seien dies nun 
Kahrungs- oder Arzneistoffe. Die Kalksalze werden von den 
Knochen in Beschlag genommen, Gehirn und Nerven nehmen den 
Phosphor füi- sich in Anspruch, Quecksilber wird vorwiegend in der 
Leber deponirt oder durch die Dickdarmdrüsen ausgeschieden. 
Nun weiss aber jeder Homöopath, dasa die Kalksalze vorwiegend 
Heilmittel für die Knochen sind, dass Phosphor ein mächtiges 
Nervenmittel ist und dass schliesslich gegen gewisse Leberer- 
krankungen, sowie gegen Dysenterie das Quecksilber eine souveräne 
Arznei darstellt. Diese kurzen Ausführungen machen es verständ- 
lich, wie die kleinen homöopathiscben Gaben eben vorzugs- 
weise von dem Organ in Beschlag genommen werden, auf welches 
sie beim Gesunden am meisten wirken. 

b. Das Similia SimUibiLS in der Geschichte der Medizin. 

Dass der Grundsatz des Similia Similibus nicht erst von 
Hahnemann aufgefunden wurde, sondern schon seit den ältesten 
Zeiten in der Heilkunde bekannt war, lehrt eine kurze Wanderung 
durch die Geschichte der Medizin. Und zwar unterlassen wir hier 
ein näheres Eingeben auf die Litteratur vor Paracelsus, weil hier 
das Similia Similibus zwar schon vielfach gefanden wird, aber 
meist nur als physiologisches Gesetz zur Erklärung der Assimilation 
und Generation, während die therapeutische Ausbeute eine sehr 
dürftige ist. Wer sich näher fUr diesen Gegenstand interessirt, 
möge die medizinischen Quellenstudien von J. F. Katsch in der 
Zeitschrift des Berliner Vereins homöopathischer Aerzte, IX. Band 
1S90, nachlesen. Erst mit Paracelsus, dem s. Z. heftig ange- 
feindeten und als Betrüger Verschrieenen, Jahrhunderte lang 
Vergessenen, erst neuerdings wieder — und zwar nicht nur von 
Seiten der Homöopathie — nach Verdienst Gewürdigten beginnt 
die bewusste, planmädsige Aawendung des Similegrundsatzes als 
eines universellen therapeutischen Prinzips. 

Des Paracelsus Lehre von Krankheit and Heilung lässt sich 
kurz in den folgenden Sätzen darstellen 
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1. „DaB, was die Exkremente macht, was die Faeces im Leibi 
macht, die du Humores heissesi;, dieseiben sind nicht die Krankheit." 
Das ist die Krankheit, die dasselbe macht, dass es also wird. 
Wer siebet dasselbe? Niemand. Wer greift es? Niemand. Wie 
kann denn ein Arzt in Humoribus die Krankheit suchen und ihren 
Ursprung melden aus denselben, dieweil sie von der Krankheit 
werden geboren und nicht die Krankheit von ihnen?" (Paramir. 
de V. Entib. Morb.) 

Also eine bündige Absage an die zu Paracelsus Zeit herrschende 
Humoralpathologie, welche Ursache and Wirkung, das Wesen der 
Krankheit mit dem Krankheitaprodukt, verwechselt. 

3. „Ein natürlicher, wahrhaftiger Arzt spricht: das ist morbus 
terebinthinus, das ist morbus helleborinus, und nicht, das ist 
Branchus, das ist Rheuma, das ist Coryza, das ist Ca- 
tarrhus." (Paragran tract. I.) Der Sinn der ersten Hälfte des 
Satzes wird nachher klar werden, die zweite Hälfte polemisirt 
gegen das achematische Kuriren nach Krankheitsnamen, nach 
pathologisch- anatomischen Begriffen. Eine Warnung, die auch 
beute noch vollberechtigt ist. 

3. ,,Aus dem folgt nun, dass die Satzung der Bezepte also 
geordnet muss werden^ auf dass Glied zum Gliede komme, je eines 
dem andern gereicht werde, das Herz dem Herzen, Lunge der 
Lunge, Milz der Milz. Nicht Milz von Kühen, nicht Hirn von 
Säuen dem Hirn des Menschen, sondern das Hirn, das des 
innern Menschen äusseres Hirn ist. Also sind die Kräuter 
auch Glieder: das ist ein Herz, das ist eine Leber, das ist eine 
Mitz . , . dass all Herz ein Herz sei dem Auge sichtbar, ist nichts, 
sondern es ist eine Kraft und eine Tugend dem Herzen gleich." 
(Labyrinth medic. Cap. 9.) 

„Das ist nun das vierte Buch, dass der Arzt lerne erkennen, 
dass weder mehr noch minder in physico corpore sei, als wohl 
als er auswendig weiss, wie mancherlei Species lignorum, lapidum, 
berbarum, und dass dieselben Spezies auch im Menschen seien; 
doch aber nicht in solcher Gestalt, wie in den Elementen, sondern 
in Gesundbeitsweise und Krankheitsweise sollen sie in dem 
Menschen gefunden werden." 

„Gleiches soll seinem Gleichen mit dem Namen verbunden 
Verden; aus dieser Vergleichung kommen die Werke, d. i. die 
Arcana eröffnen sie in ihren Krankheiten." 
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Der Sinn dieser dem Uneingeweihten schwer verstau dlichen 
Sätze ist folgender: Das Wesen der Krankheit ist aus theoretischen 
Spekulationen nicht zu erklären; erkennbar ist blos die Einwirkung 
der Arznei auf die Krankheit. Dieselbe erfolgt mit naturgesetz- 
licher Nothwendigkeit, sobald die Arznei ihren spezifischen Quali- 
täten nach gegeben wird. Das „äussere Herz" des Paracelaus ist 
ein Mittel, das, nach unserer Bezeichnung, spezifische Beziehung 
zum Herzen in diesem einzelnen Falle hat. Also : nicht schablonen- 
mässig kuriren, sondern individualisiren, nicht theoretisiren, sondern 
auf dem Boden der Erfahrung bleiben. 

4. Wie sich Paracelsus die Wirkung der Arzneien vorstellt, 
geht aus folgendem Satz hervor: „Darum fordern wir ein Elisir, 
dasselbe wirket in spiritu vitae gleichwie ein Ferment in einem 
Teige und wächst im Leibe, als wenn ein Baum in der Wurzel 
gefärbt wird, das ihm nimmer ausgehet." (Archidox. Üb, 8). Also, 
obgleich Paracelsus mit Recht als Reformator der Chemie genannt 
wird, will er doch von chemischen Relationen in der Medizin nichts 
wissen. 

5. Paracelsus verordnet einfache Arzneien: „Ea ist je und je 
der vermeinten Aerzte Brauch gewesen, dass alles, was geringe 
Simplicia waren und keinen Schein noch Ausseben hatten — 
das musste alles als nichts gelten und von ihnen verworfen — 
vrerden. Ich schreibe kurze Rezepte (nicht auf 40 oder 60 Stück) 
wenig und selten — das ist der Handel, darum sie mich aus- 
richten". (Liber principiorum seu de myst. vermium Cap 8, 
Defensio 7). 

6. Paracelsus verordnet minimale Gaben. „Denn nicht in 
dem Gewicht, sondern ausserhalb dem Gewicht soll die Arznei 
administrirt werden. Denn wer kann den Schein der Sonnen 
wügen, — wer wiegt den Spiritum Arcanum? In diesem liegt nun 
die Arznei und weiter in keiner Schweren, darum dass dieses 
nicht mag hier gestattet werden, sondern ein anderer Weg der 
Administrierung fürzunehmen. Die Arznei soll im Leib als ein 
F«uer wirken, wie bisher von den Elementen erzählt ist worden 
und soll dennassen so gewaltig in den Krankheiten handeln, als 
ein Feuer handelt in einem Scheiterholzhaufen. Mag ein Feuer 
Gewicht finden, wieviel auf einen Holzhaufen gehören? — Nein — 
Nun sehet ihr aber, wie ein Fünklein schwer genug ist, einen 
Wald zu verbrennen. — Welcher wollt solches dem Gewicht be- 
fehlen? Niemand, deno es gehöret den Tugenden zu, und nicht 
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darum, so viel corpora sind oder grosse Gewichte derselben sind, 
dass darum viel virtutes mitlaufen, soodern betrachten, dase die 
virtutes nicht zu wägen sind, und dass sie nicht sollen gegen die 
Krankheit auf die Wage gelegt Verden. — Also hie an dem Ort 
auch die Arznei dahin gebracht werden soll, wo Krankheit sei — 
und wo nicht, dass da kein Arznei sei." (Von Ursprung, ürsach 
und Heilung der Frantzosen Gap. 11). Mit andern Worten: wenn 
das gewählte Mittel spezifische Beziehung zu dem erkrankten 
Organ bat, genügen minimale Dosen zur Heilung, 

7. Fügen wir noch hinzu, dass Paracelsus genau den Ein- 
fluBs des Genius epidemicus auf den Charakter der Krankheiten 
beachtet. 

Das einzige, was noch iu seiner BeweisfUlirung für den Homöo- 
pathen vermisst wird, ist die Angabe, wie er zur Kenntniss der 
spezifischen Arznei Wirkung kommt. Diese Lücke bat erst Hahnemann 
ausgefüllt. Im Uebrigen aber kann kein Zweifel bestehen, dass 
die Grundgedanken der Homöopathie bereits bei Faracelsua 
gesprochen sind. 

Wir wollen den Leser nicht allzulange mit diesen historisch! 
Betrachtungen aufhalten, nur zum Beweise, dass weder das Koch'sche 
Tuberkulin, noch die Organotherapie eine ausschliessliche Errungen- 
schaft der neuesten Zeit sind, bringen wir noch ein Citat des 
Paracelsisten Fludd: „Sputum rejectum a pulmonico post debitam 
praeparationem curat phthisin, spien hominis praeparatum inimicum 
est spleni tumenti. Galculus vesicae aut renum per calcinationej 
curat ac dissolvit calculum etc." (Philosoph, Moysaic. fol. 149.) 

c. Das Similia Simlllbns In der Tolbspraxis. 

Zu keiner Zeit ist dem Volke die Kenntniss des S. S. als 
eines therapeutischen Prinzips entschwunden. Wer über die Volks- 
medizin geringschätzig die Achseln zuckt, darf yielleicht daran 
erinnert werden, dass wir manche der machtvollsten therapeutischen 
Agentien nicht zunftigen Medizinern, sondern Laien verdanken. 
So die Hydrotherapie dem Bauern Priessnitz, die China und das 
Cocain den Indianern, die Kussoblüthen den Abessiniern, die 
Massage wieder einem weitverbreiteten Volksbrauche — Beispiele, 
die sich ins Ungezählte vermehren Hessen. 

Nun zurück zu unserem Thema, dem Similia Similibus in der 
Volkspraxis. Vor allem sind es hier Vergiftungen, welche nach 
diesem Grundsatz geheilt werden, Es sei gestattet, eine Erzählung 
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eines Missionars anzuführen (Jahrbücher der Verbreitung des 
Glanbens 1890, vergl. Jaeger, Gleich und Aehnlich. pag. 43): 
„Vor einigen Monaten war ich auf einer Reise im Norden von 
Dighia in Barambai angekommen und wohnte nnter dem Vorhause 
eines reichen Bunyari, den ich im Januar dieses Jahres getauft 
habe. Nun geschah es, dass eine wüthende Hündin 6 oder 7 
Männer, unter denen zwei meiner Träger waren, biss und ihneE 
tiefe Wunden beibrachte. Ich verordnete sofort, dass man Eisen- 
stücke glühend machen solle, um die Wunden zu ätzen; die Leute 
schauten mich aber lachend an und sagten: ,Ei, Saheb, das ist 
gar nichts, wir haben ein vortreffliches Mittel gegen die Wuth.* 
Die Hündin kam wiederum gerannt, da ergreift einer einen Stock 
und schlägt sie auf der Stelle todt; ein anderer öfuet den Bauch, 
reisst die zuckende Leber des Thieres heraus, schneidet Stücke 
daraus, giebt jedem der Verwundeten eines uud diese essen sie 
ganz roh und blutend. Es ist gar keine Gefahr mehr für sie, 
sagte man zu mir. Da ich es nicht glauben wollte und noch auf 
das Aetzen drang, so führten sie mir einen Mann vorbei, der 
grosse Narben am Bein trug. Dieser, der 5 Jahre vorher von 
einem grossen Hunde gebissen war, hatte ein blutendes Stück von 
der Leber des Thieres gegessen und gar keine Folgen gespürt. 
Die erzählte Thatsache trug sich gegen Ende März zu und wir 
haben nun den 3. Oktober, die Wunden sind ganz geheilt und alle 
diese Männer befanden sich fortwährend ganz wohl". Wenn diese 
Erzählung allein stände, so könnte man ihr mit Hecht misstrauen, 
aber dieses Verfahren ist bei den verschiedensten Völkern gang 
und gebe, es wurde auch in früherer Zeit schon angewendet, wie 
seine Empfehlung durch Paulus Aegineta beweist. 

Nun, ist die Pasteur'sche Schutzimpfung etwas davon so 
sehr Verschiedenes? 

Ferner gilt als souveränes Mittel gegen Skorpionensticb das 
Auflegen von Oel, worin man Skorpionen hat verenden lassen u. s. w. 
Kurz, allenthalben kommt die Volksmedizin auf solche homöo- 
pathischen, richtiger isopathischen Eunstgziffe zurück. Es ist 
natürlich leicht, sich über diese Volksweisheit mit dem bequemen 
Schlagwort „Aberglauben* hinwegzusetzen, und Aberglaube ist Ja 
mit der Volksmedizin aufs Engste verbunden, aber dass das Volk 
alle seine therapeutischen Kenntnisse ohne Prüfung aus der Luft 
greift, wird doch wohl kaum einer annehmen. Und zu dem haben 
ja in der neuesten Phase der wissenschaftlichen Medizin diese 
Praktiken ihre prinzipielle Rechtfertit^ung itetMQ.d%'&. 





d. Das Simllla SlmillbaB ond die neneste Phase 
der Schalmedizln. 

Vor allem sind diejenigen Sohutzimpfungen, welche durch Eio- 
führuDg von zuerst Bchwächeren, daun BtÄrkeren Kulturen oder 
Stoffwechaelprodukten den Körper gegen grosse Dosen desselben 
Giftes oder gegen virulentere Knlturen immun machen wollen 
nichts anderes, als Homöopathie, beziehungsweise Isopathie. Er- 
kannt dies doch der Schöpfer der Serumtherapie selbst an, freilich 
nicht ohne den verhassten Homöopathen eins ans Bein zu geben. 
(Behring, die Infektionskrankheiten im Lichte der modernen 
Forschung: Siehe auch die Verhandlungen des Congresses fär 
innere Medizin, Berlin 1897). Der Typus für diese Sorte von 
Schutzimpfungen ist die Milzbrandimpfung Pasteur's und üet 
noch mehr das neueste Tuberkulin Koch's, welches direkt aus 
den Reinkulturen der Tuberkelbazillen dargestellt wird. 

Etwas anders ist das Verfahren Behring's. Er will nicht 
durch Einführung des bazillären Giftes selbst den Körper immunisiren, 
sondern stellt direkt das Antitoxin her; also den Körper, den 
bei der ersten Klasse der Schutzimpfungen der zu Immunisirende 
erst erzeugen soll, führt Behring dem Organismus schon fertig 
gebildet zu. Dass ein prinzipieller Unterschied nicht vorliegt, 
dürfte klar sein, und wenn man den neuesten Veröffentlichungen 
trauen darf, so ist es auch bereits gelungen, das Toxin im ßea- 
gensglase in das Antitoxin überzuführen. Also wieder nichts 
andres, als verkappte Homöopathie, genauer Isopathie. 

Will man ein Beispiel reiner Homöopathie (nicht Isopathie) 
haben, so braucht man sich bloss die Jenner'sche Schutzimpfung 
anzusehen. An Stelle der früheren Variolation ist die Vaccination 
getreten und die Einbringung einer Krankheit in den Körper 
schützt gegen die Erkrankung durch einen ähnlichen Infektions- 
stoff. 

Schliesslich sei an die neueste Errungenschaft der Schul- 
medizin, die Organotherapie, erinnert. Vor fünfzig Jahren 
empfahlen angesehene Aerzte, in Uebereinstimmmung mit der festen 
Ueberzeugung des Volkes, Fuchslunge als Mittel gegen Erkrankungen 
der Athmungsorgane. Die aufgeklärte Neuzeit ging Über diesen 
„Aberglauben" zur Tagesordnung über und jetzt? Schilddrüse gegen 
Struma, Milz gegen Blutkrankheiten, Nebenniere gegen Morbus 
Addisonii, Ovarien gegen klimakterische Beschwerden. Und solltan 
sich auch alle andern Organpräparate nicht bewähren, die An- 
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Wendung der Schilddrüse allein genügt, um das Prinzip als richtig 
zu erweisen. 

Eine Reihe von andern Belegen für die Richtigkeit des Sinj'jEa 
Similibua soll der nächste Abschnitt bringen, weil sie zug'^eich 
den Nachweis für die Richtigkeit der homöopathischen Dose* jlehre 
liefern. 

Hier nur noch ein Citat Ton gewiss unverdächtig ,jr Seite, 
welches die prinzipielle Richtigkeit des homöopathischea Prinzips 
direkt zugesteht. In dem weitverbreiteten Lehrbuch der speziellen 
Pathologie und Therapie von Strümpell, III. Auflage II, 1 pag. 
223 findet sich folgende Anmerkung: „Darin, dass trotz des Vor- 
kommens einer Ergotintabes das Ergotin auch als Mittel gegen 
die Tabes empfohlen wird, liegt nur ein scheinbarer Widerspruch. 
Es ist sehr wohl möglich, dass dasselbe Mittel, welches in grossen 
Dosen gewisse Fasersysteme zur Atrophie bringt, in kleineren 
Dosen irgendwie günstig (erregend) auf dieselben einwirkt." Sagt 
denn die Homöopathie etwas Anderes? 

IL Beweise für die Richtigkeit der homöopathischen 

Gabenlehre. 
Dem Mediziner, der die Homöopathie nur vom Hörensagen 
Bit, schwebt natürlich in erster Linie die berüchtigte dreissigste 
oder zweihundertste Potenz vor, deren Kleinheit dem naturwissen- 
schaftlich geschulten Hirn unfassbar däucht und deswegen nur 
Heiterkeit hervorruft. Zuvörderst müssen wir nun betonen, dass 
die homöopathische Gabenlehre mit der absoluten Grösse der 
Arzneidosis gar nichts zu thun hat. Unser Gesetz sagt bloss aus: 
Hast du zu einer Krankheit eine Simile gefunden, also z, B. 
findest Du, dass eine Ruhr solche Symptome aufweist, wie eine 
Sublimatvergiftung, so muss die heilende Gabe Sublimat kleiner sein als 
die, welche eine solche Krankheit erzeugen kann. Dieselbe Arznei, 
welche in massiver Dosis einen der vorliegenden Krankheit ähn- 
lichen Zustand hervorzubringen im Stande ist, heilt in kleiner 
Dosis, bezw. iu verdünntem Zustand gegeben, dieselbe Krank- 
heit. Was der zweckmässigste Verdünnungsgrad, die zweck- 
mässigste Gabengrösse ist, damit werden wir uns erst in zweiter 
Linie zu beschäftigen haben. 

Vorerst genügt es zu betonen, dass die Homöopathie einen 
Antagonismus zwischen grössern und kleinern Gaben kennt, ent- 
gegen der landläufigen Ansicht, welche blos von quantitativen, 
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<laDn ein Verdiinaungsgrad folgt, welcher faeinen EinBoss auf das 
"Wacfastbum der Hefezellen ausübt, während noch höhere 
Verdiinnung (1: 500000) die Entwickelung der Keime 
befördert (gemessen an der Menge der durch Hefegähraag ge- 
bildeten Kohlensäure). Aus diesen, von Schulz Tielfaeh wieder- 
holten und variirten Experimenten schliesst er auf einen quali- 
tativen Antagonismus zwischen grossen und kleinen Arzneigaben: 
„Kleine Arzneigaben bedingen das Umgekehrte von grösseren". 
,,EiQ und dasselbe Organ, von einem und demselben Agens beein- 
flusst, sehen wir entweder ausgeprägt vermehrte physiologische 
Leistungen verrichten, oder mit entschieden herabgesetzter Energie 
und verminderter Thätigkeit seine Existenz nach aussen hin deut- 
lich macheu. Wie die Erfahrung lehrt, steht diese Verschieden- 
heit der Wirkung zunächst in einem direkten Abhängigkeitsver- 
hältnisse zu der Dosis des angewandten Medikaments". 

Erweitert werden die Schulz' sehen Forschungen durch K.Arndt- 
Greifawald, welcher sie mit dem Pfluger'schen Zuckungsgesetz 
in Verbindung bringt. Nach demselben (vgl. Arndt, das Nerven- 
erregungs- bezw. biologische Grundgesetz und die Therapie, Berliner 
klinische Wochenschrift 1889, p. 949 ff), haben wir bekanntlich 
folgende Erscheinungen: 

1. Schwacher Strom 



. Mittelstarker Strom ] 



. Starker Strom 



Schliessung — Zuckung. 

OefTuung — Ruhe. 

Schliessung — Zuckung. 

OefFuung — Zuckung. 

Schliessung — Kühe. 

OefTuung — Zuckung. 
Es wirkt also der starke Strom v&llig entgegengesetzt wie 
der schwache. 

„Eine Modifikation erleidet dieses Gesetz aber bekanntlich 
beim pathologisch veränderten, beim kranken, beim absterbenden 
Nerven. Für den genügt schon ein verhaltnissmässig schwacher 
Strom, um je nach dem Stadium des Absterbens, in dem er sich 
befindet, sämmtliche drei oben aufgezählten Beaktionsfonnen her- 
vorzurufen. Ebenso genügen nach Arndt kleinere Arzneireize 
(welche auf die gesunde Zelle nicht mehr wirken), um bei der 
kranken Zelle eine deutliche Reaktion hervorzurufen. 

,, Diese Wirkung, vielleicht die einer auslösenden Kraft, ent- 
ölten die kleinsten oder auch nur kleinen Keize, allerdings nur 
in abnorm widerstandslosen und darum krankhaften Körpern bezw. 




Organen; aber darauf kommt es uns gerade ao. Denn bei krank- 
haften, kranken, geschwächten Individuen uherbaupt, oder ent- 
sprechenden Organen wirken kleine Dosen so wie bei gesanden, 
starken, kräftigen grössere, grosse, selbst erst ganz grosse der- 
selben. Ich habe Personen behandelt, Erwachsene, welche zur Be- 
sänftigung ihres Hustenreizes drei bis vier Mal täglich Morphium 
chloratum 0,005 erhielten und davon Intoxikationaerscheinungen 
zeigten. Erst als sie den zehnten Theil davon, 0,0005 erhielten, 
blieben letztere aus. Der Hustenreiz wurde aber gedämpft, wie bei 
Durchschnittamenschen, welche die übliche Dosis von 0,005 nehmer. 
Ich habe einem nervösen Herrn Chinin in kleinen Gaben gegeben. 
Solange er die von mir gewöhnlich verordnete Dosis von 0,05 bis 
0,1 täglich nahm, wurde er aufgeregt, verlor den Schlaf, erfuhr 
überhaupt eine Steigerung seiner Nervosität; erst als die fraglieben 
Dosen auf 0,015 und 0,010 täglich herabgesetzt wurden, trat die 
erwünschte Wirkung ein. Ich hatte einer jungen Dame als Zusatz 
zu einer expektorirenden Mixtur Sir. Ipecac. im Verhältniss von 
15,0 ; 200,0 verschrieben, zweistandlich einen Esslöffel voll. Id 
jedem Esslöffel war also ungeföhr der Auszug von Rad. Ipec. 
0,05 enthalten. Das ist aber etwa die Dosis, in welcher die 
Ipecacuanha von Budd, Hufeland, Niemeyer u. A. als Stomachicum 
gegeben wurde. Bei der erwähten Dame bewirkte dieselbe indessen 
schon nach dem dritten Male eine solche Nausea, dass von dem 
weiteren Einnehmen Abstand genommen werden musste." 

Arndt schliesflt seine Ausföhrnngen mit dem Ausspruche, dass 
sich auf diesem Boden vielleicht eine Verständigung zwischen 
Allopathie und Homöopathie erzielen lasse. 

Jeder, dem es darum zu thun ist, sich aber Wahrheit oder 
Falschheit der Homöopathie objektiv zu unterrichten, wird nicht 
umhin können, die Schulz-Arndt'schen Arbeiten zu studiren. Das 
Beweismaterial — aus den verschiedensten Gebieten der Biologie 
beigebracht — ist ein so erdrückendes, dass nur böser Wille es 
in seiner Bedeutung ignoriren kann. Hier konnte natürlich nur 
ein dürftiger Auszug Platz finden. 

Die zweite Frage bei unserer homöopathischen Gabenlehre ist 
die: Welches ist die zweckmässigste Grösse der zu ver- 
abreichenden Dosis im einzelnen Falle? Hierüber lässt sich 
ein absolut giltiges Gesetz ebensoweuig aufstellen, als es einem 
fcichulmediziner einfallen wird, eine Normaldosis für Arsenik, 
[ Morphium oder Quecksilber aufstellen zu wollen. Es würde auch 
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den Rahmen dieser Arbeit überschreiten, wollten wir dem Arzte, 
der sich mit der Homöopathie vertraut machen will, bereits spezielle 
therapeutische Rathschläge geben. Hier kommt es nur darauf an, 
nachzuweisen, dass die vielverspotteten homöopathischen „Nichtse" 
doch nicht Nichts sind, sondern ein sehr reales Etwas. 

Schon die Chemie ist im Stande, erhebliche Verdünnungen 
eines Stoffes nachzuweisen. Die Empfindlichkeit der SpektraU 
aoaljse geht z. B. bis zu einer zehnmilliooenfachen Verdünnung, 
also bis zur homöopathischen siebenten Dezimalverdünnung. Und 
dass ein Stoff, welcher noch chemisch nachweisbar ist, auch physio- 
logische Wirkungen entfalten kann, ist doch keine ungereimte An- 
nahme. Wird doch die Möglichkeit der Wirksamkeit noch kleinerer 
Gaben sogar von zünftigen Medizinern zugegeben, sogar von solchen, 
welche in ihrer Vorlesung gegen die Homöopathie zu Felde ziehen. 
Wie nimmt sich z. B. folgende, von Liebreich auf dem Berliner 
Balneologenkongress von 1895 vorgebrachte Ausführung aus: „Wer 
nicht genügend die praktischen Erfahrungen berücksichtigt, könnte 
es leicht für eine Pedanterie ansehen, dass man so grosses Ge- 
wicht auf diese, der Menge des Gesammtgehalts der Mineralwässer 
doch nur sehr kleine Quantität nicht festgeBtellter Stoffe lege; 
und man könnte darum geneigt sein, sie ganz gering zu achten. 
Nun können aber zweifellos sehr kleine Mengen von Substanzen an 
sich eine Wii'kung ausüben, Sie sehen also, welche Konsequenzen das 
blosse Vorhandensein selbst sogenannter indifferenter Körper für die 
medizinische Anwendung haben kann." Ob Herr Liebreich diesen 
Satz wohl auch in seiner Schlussvorlesung über Homöopathie bringt? 

Wir erinnern ferner an die strahlende Materie des be- 
rühmten englischen Physikers C r o o k e s , die Beobachtungen 
Geissler's und Hittorf's über elektrische Erscheinungen an sehr ver- 
dünnten Gasen (in den Hittorfschen Röhren steigt die Luftver- 
dünnung auf 1 : 30 000), sowie die auf den genannten Forschern 
fussenden glänzenden Ergebnisse Röntgen's. Sie zeigen, dass 
mit steigender Verdünnung der Materie sich Kräfte äussern, 
welche in dem gewöhnlichen Zustande nicht zur Wirkung kommen 
können. Man vergleiche damit die längst bekannte Thatsache, dass 
Phosphor in verdichteter Luft nicht mehr phoaphoresxirt, obgleich 
er doch hier gerade genug Sauerstoff um sich hat. 

Zwei überaus wichtige Gegenstände, welche erst die letzte 
uns bescheert hat, sind wir genöthigt, noch etwas ausführlicher 
zu besprechen. 
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faches Spülen und Auatrockoen nicht gereinigt werden. Auskochen 
und Auswaschen mit Salzsäure half bald. — Daraus geht hervor, 
dass die unendlich geringen Mengen Metall, welche sich im Wasser 
theils lösen, theils an den Wänden niederschlagen und von da nach 
jedesmaligem Ausspülen wieder in Lösung gehen, dieae wunder- 
baren Wirkungen hervorzubringen im Stande sind. Die Arbeiten 
Nägeli's bieten des Interessanten noch so viel, dass es uns leid thut, 
wegen Baummangels auf ein näheres Eingehen verzichten zu 
müssen. Ein ausführlicheres Referat bringt der „Prometheus" 
von 1894 und „Zeitschrift des Berliner Vereins homöopathischer 
Aerzte, Bd. 13, pag. 351." 

Als bezeichnend möge noch mitgetheilt werden, dass, als in 
Stuttgart in einer Aerzteversammlung diese Thatsachen zur 
Sprache gebracht wurden, ein Mitglied sich dagegen verwahrte, 
dass diese Experimente für die Homöopathie als Stütze verwendet 
werden ! Der Herr schien kein sonderliches Zutrauen zu seiner 
Wissenschaft zu haben. Entweder sind die mitgetheilten Thatsachen 
falsch, dann bedurfte es der Verwahrung nicht; oder aber sie sind 
richtig, und dann giebt es trotz seines Sträubens keine bessere 
Stütze für die Homöopathie, als Nägeli's Experimente. 

3, Die Krystallisationsversuche von dem bekannten Physiker 
Prof. Dr. Ostwald in Leipzig, Sie sind in der Zeitschrift für 
physikalische Chemie XXII, 3 1897 erschienen, wörtlich abgedruckt 
in der Allgemeinen homöopathischen Zeitung. Bd. 134, No. 21 ff. 

Ostwald geht davon aus, dass in einer übersättigten bezw. 
überkalteten Lösung, aus welcher spontan ein Auskrystallisiren 
nicht erfolgt, die Krystallbildung mit Sicherheit durch eine Spur 
des in der Lösung befindlichen Stoffes hervorgebracht wird. Als 
brauchbares Prilfungsmaterial hat 0. das Salol erprobt, welches 
sich in geschmolzenem und wieder erkaltetem Zustand unbegrenzt 
lange Zeit flüssig hält, auch durch Schütteln, durch Berühren mit 
scharfkantigen Gegenständen nicht beeinflusst vird. Dagegen be- 
ginnt die Krystallisation sofort, wenn nur eine Spur festes Salol 
in die überkaltete Flüssigkeit gebracht wird, und es ist nun inter- 
essant, zu wissen, wieviel oder wie wenig genügt, um den ge- 
wünschten Effekt hervorzubringen. Streicht man mit einem Haar 
nur ganz leicht über festes Salol und taucht das erstere in die 
Flüssigkeit, so erfolgt sofort die Krystallbildung. Denselben Erfolg 
hatte ein feines Glashaar, das über festes Salol gezogen war. 
Abspülen desselben in feinem Quarzpulver hatte die Wirkung, dass 
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die Arzneikraft wächst, nämlich 1. bei sogenannten indifTerenten 
Mitteln. Dazu gehört z. B. das Kochsalz, das wir täglich in 
unscrn Speisen zu uns nehmen. Nichtsdestoweniger wirkt dasselbe 
Salz, in gehöriger Verdünnong, unzweifelhaft als ArzDci, Wir 
haben uns die Sache wohl so vorzustellen, dass mit der Distanzirung 
der Kochsalzmolekühle ihre Schwingungsamplitude in dem Lösungs- 
mittel hezw. in den Körpersäften vergrössert, also das Minus an 
Hasse durch das Plus an Bewegung ausgeglichen wird. 2. bei 
allen unlöslichen Substanzen. Diese werden mit einem indifferenten 
Vehikel, dem Michzucker, stundenlang verrieben, dadurch wird 
ihre Oberfläche wesentlich vergrössert und ihre Assintilirbarkeit 
ermöglicht. 

III. Die Arzneimittelprüfung am Gesunden. 

Fälschlicher Weise wird den Homöopathen vorgeworfen, dass 
sie bloss auf subjektive Symptome hin kuriren, dagegen den patho- 
logisch-anatomischen (objektiven) Zustand ignoriren. Eine schein- 
bare Stütze gewinnt diese Ansicht bei fluchtiger Durchsicht der 
homöopathischen Prilfungsbilder, welche eine überwiegende Menge 
von subjektiven Symptomen aufweist. Will man dies verstehen, 
80 muss man sich die Medizin zu den Zeiten Hahnemann's an- 
sehen. Es existirten wohl Theorien, aber keine exakt wissen- 
echaftlicbe Behandlung der Medizin; die pathologische Anatomie, 
welche uns erst auf festen Grund gestellt hat, war noch in den 
allerersten Anfängen begriffen. Dem gegenüber wollte Hahnemann 
die Therapie auf ein festes Fundament stellen, auf die experimentell 
festgestellte Wirkung der Arzneien, und bei seinen Experimenten 
hat er alles, auch das Kleinste und scheinbar Unwichtigste, nicht 
übersehen. 

Die Arzneimittelprüfungen, die in unseren Tagen vorgenommen 
werden — und es wird vornehmlich in Amerika öeissig daran 
gearbeitet — weisen ebensogut Sektionsbefunde, Blut- und Urin- 
TJutersuchungen auf wie eine toxikologische Arbeit eines deutschen 
Universitätsprofessors. 

Fragen wir aber nun einmal: welchen praktischen Werth i&i 
die Arzneimittelwahl haben die sogenannten objektiven gegenüber 
den subjektiven Symptomen? Wer ehrlich ist, wird zugeben, dass 
die herrschende Medizin aus der Toxikologie äusserst wenig thera- 
peutischen Gewinn gezogen hat. Und das aas zwei Gründen; 
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Bald werden chemisclie KeaktiODen auf den Körper übertragen 
— chemische GroBsinduatrie — ohne den Unterschied zwischen 
einem OrganiBmus und einem Reagensglaa zu beachten, bald herrscht 
einfache Empirie, die das halbe Dutzend der besten Medikamente 
gezeitigt hat und eine^^Zeit lang gleichmäsaig zum Gesetz erhoben 
■werden sollte. 

Die wissenschaftlich wichtigsten Erfolge zeitigte die Methode 
des Thieresperiments, welche» wohl ein wichtiges Hülfsmittel ist, 
bei seiner Einseitigkeit aber nie zum Gesetz erhoben werden kann. 

und die Senimmittel! Nun trotz des Ruhmes, der ihnen 
beigelegt wird, zuerst wirklich wissenschaftlicher Forschung ent- 
sprungen zu sein, wechseln ihre Heilhypothesen und werden 
wechseln, bis sie unter das eine grosse Heilgesetz subsummirt werden. 

Wie in den vorhergehenden Abschnitten nachgewiesen, besitzt 
die Homöopathie in ihrem Similegrundsatz ein wirkliches 
Naturgesetz. 

Danach wurde dieses entsprechend den oben erwähnten 
andern Naturgesetzen von Hahnemann durch Induktion bei der 
bekannten China-Beobachtung gefunden. Durch unzählige Male 
an allen möglichen Orten wiederholte Versuche bestätigt, beherrscht 
dasselbe die zwischen den beiden Reihen der Pathologie einerseits 
und der Heilmittellehre andererseits sich zeigenden Kontakt- 
wirkungen. 

Es seien hier einige von den Worten des bekannten Naturfor- 
schers Oken angeführt, durch die das gi'össte, rein naturwissenschaft- 
liche Genie der Homöopathie, Hausmann, zu derselben geführt wurde; 
,,.... Ich sehe in diesem Namen (nämlich der Homöopathie) das Den- 
ken, die in der bisherigen Therapie am meisten abgekommene Geistes- 
richtung, allen künftigen Aerzten zur unabweisÜchen Notbwendigkeit 
gemacht, und das Prinzip der Aehnlichkeiten, das Prinzip 
allseitigen Verglelchens, dasselbe Prinzip, welches durch 
Baco von Verulam in die Naturforschung gekommen ist und alle 
Fortschritte, die seit ihm darin gemacht worden sind, bedingt hat, 
auch in die medizinische Wissenschaft allererst eingeführt und zur 
bleibenden Richtschnur wenigstens eines Tbeils der praktischen 
Aerzte gemacht." 

Zur Erreichung dieses stolzen Anspruchs war und ist die 
Homöopathie immer genöthigt, zunächst die eine Reihe, die der 
Pathologie, nach allen Seiten hin zu erforschen und fest zu 
begrenzen. 
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Sie ftboelt hierbei der allopathiBcben Schule darin, d&BS aie 
genJJthigt ist, zur Erreichung ihres Zweckes alle Haifsmittel her- 
beizuziehen, die die neuere Forschung in bo Überreichem Masse 
geliefert hat. Stethoskop und Mikroskop, Sezirmesser und Pank- 
tionsüpritzc, Urlnchemie und bakteriologisches Laboratorium, sie 
.niiHs allüH benutzen, eoll sie ihrem Lebensprinzip nicht untrea 
werden. Ist doch sogar der überall am meisten benutzte 
Byhygmograph von einem homöopathiBcben Arzte Dr. Dudgeoa 
konstruirt. 

Dah ist das Gemeinsame. 

Allein wo liegt das Unterscheidende? 

Nun ein »olchee und zwar ein Fortschritt muss yorbandeD 
sein, denn sonst könnte die Homöopathie nicht schon im 
Dosltzo des beherrschenden Gesetzes sein. Und hier setzt ein 
groBBor Vorwurf ein: sie behandele nar nach Symptomen, nicht 
nach wohl bogreuzten und diagnostizirten Erankheitsformen. 

Nnch dem Gesagten ist das Erforschen des objektiven Erank- 
hüitsblldos selbst verständlich für den Homöopathen. Allein sie 
sind ihm nur werthvolle Anhaltspunkte, grössere oder kleinere 
Itestandtheile der festzustellenden Krankheitsart. 

Um dem wahren naturwissenschaftlichen Prinzip der tct- 
gloiclionden Gegenüberstellung gerecht zu werden, erfordern die 
tolu abgestuften Arzneibilder zum Vergleich nicht Gruppen von 
Kriinkhuilsformou, sondern bis ins einzelnste individualisirte Krank- 
heitscinseiniUe. 

Zur Erreichung dieses Zieles dienen die nach aussen projizirten 
und dadurch unsorn Sinnen wahrnehmbar gewordenen Zeichen, m 
welcher Weise nach seiner und der Krankheitsursache, sowie der 
ftussm'H Bedingungen Eigenart der betreffende Körper reagirt, die 
KrAnkbeitssjmplome, Erst die Verwendung dieser ermöglicht es 
uns, gouügvnd fein nüancirte Krankheitseinietbilder zu entwerfen. 

Und die andere Reihe? Die Heilmittellehre. Dem An- 
gefbtu'toa entsprechend ist die Pharmakologie, wie sie auf den üoi- 
vereitäbjn gelehrt wird, nicht geeignet, Arzueibilder za entwerfen, 
VW sie jenen Kmokheitsbildern entsprechen. 

Abgesehen sei hier von der einfachen Empirie und den 
Tn^biren, vie ^e bei der chemisch grossindostrielles Thätt^eit 
hervortritt. 

S« hat das pbanoakologische Experiment am Thier eine Fülle 
der wichtigsten Eiuelheiten geliefert, die nsr der Verwendung 



harren; allein die Zauberformel dazu fehlt. — Ferner ist es ein 
grosser Mangel, dass oft durch zu massenhafte Dosen das Experi- 
ment zu sehr abgekürzt wird, so dass die Reaktionen auf länger 
andauernde Reize fehlen, wie sie natürliche Krankheiten darstellen. 

Sind dies Grundpfeiler, die stark und unantastbar das Arznei- 
gebäude stützen, so fehlen die feinern ZUge, ohne die das ganze 
undeutlich und werthlos bleibt, vollkommen, nämlich die durch 
Prüfungen am gesunden Menschen gewonnenen Angaben, die den 
feinern pathologischen Symptomen entsprechen und besonders 
wichtig sind, weil der menschliche Körper anders reagirt, als die 
auch unter einander verschieden reagirenden Thiere und weil der 
Mensch Erscheinungen angeben kann, die beim Thier dem Beob- 
achter entgehen und in ihrer Feinheit gerade am leichtesten auf 
den richtigen Weg führen und die Heilung von Zuständen ermög- 
lichen, die, in keine Krankheit^form passend, Hand aufs Herz, den 
Arzt oft schon zur Verzweiflung brachten. 

Durch gewissenhafteste und ausgiebigste Benutzung jedes 
dieser Faktoren entstehen die scharf umrissenen Arzneiwirkungs- 
bilder, die in ihren feinen Details künstlichen Krankheiten ähneln, 
die, nach dem Simile-Gesetz den natürlichen gegenübergestellt, eine 
wahrhaft naturwissenschaftliche Vergleichung ermöglichen. 

Die Bchematiache Behandlung nach Krankheitsformen mit all- 
gemeinem Hßilplan und allgemeinen Ärzneiindikationen muss dem- 
nach einer scharf individualisireuden, in jedem Fall neue und 
erneute Geistesoperationea fordernden Vergleichung weichen. 

Die Etntheilnng nach künstlichen Krankheiten giebt der 
Pharmakologie ein nur auf Thatsachen beruhendes Scheidungs- 
prinzip. Es fallen die verblüffenden Trennungstermini, die den 
Dogmatismus auf der Stirn tragen: Acida, Adstringentia, Amara, 
Äntemettca, Anthidrotica u. s. w. — Mehercle Opium excitat, 
mehercle sedat, ein Nervinum und Excitans in einer Person, ein 
Stopfmittel in grosser, ein Abführmittel in kleiner Gabe, hört auf 
eine Kaprize der Natur zu sein, wie es von massgebender Seite 
genannt wurde, von dem man nicht weiss, ob es zu den Excitantiia 
oder Nervinis gehört. Ein Beispiel für viele. 

Und die Kinder der neuen Zeit, die verschiedenen Serum- 
artenl Sie entsprechen der Isopathie, wie sie vor 60— 70 Jahren 
theilweis schon durch Hahnemann selbst in der Homöopathie auf- 
kamen, deren Produkte als Simillima bezeichnet wurden. In ein- 
zelnen Zweigen noch heute angewendet, fanden sie keine allgemeine 



ADerkeDDiing, d& die mangelhaft eiitwickeit«n tedmischea Hülfs- 
miUel eine befriedigende wissenschaftliche Erklämog nicht zu- 
Itesseo. — Hierher gehört auch die SchaUpockenimpfung. 

Von den weitern Zweigen der Heilkunde gehört die innerliche 
Terwendang von Brunnen, wie oben nachgewiesen wurde, eng 
zur homöopathischen Heüwlssenschaft. Denn die Dosen der wirk- 
samen Stoffe gehen weit unter die gebräuchlichen herab und ent- 
sprechen den gewöhnlichen hom&opathiscben. — Wie lautet eine 
der gangbarsten wissenschaftlichen Erklärungen? Heilsame Faktoren 
in den 'Wässern: Diät, Wechsel des Ortes und Durchspüluug mit 
warmem Wasser. Nur wirken leider die einzelnen Brunnen so gsr 
verschieden and nur auf bestimmte Leiden ein jedes. — So ist, wie 
in jedem Bäderbucb zu lesen, die physiologische Wirkung der 
alkalisch erdigen Quellen gänzlich dunkel, ihre Wirkung ist aber 
unbestritten. — Nun die in dem Lippspringer und Weissenburger 
Wasser enthaltenen Kalksalze spielen auch in der Homöopathie 
bei den entsprechenden Krankheiten eine grosse KoUe. 

Wie in dem vorhergehenden Abschnitt dargethan wurde, : 
die Geltung des Pffüger'schen Zuckungsgesetzes von wissenschal 
anerkanntester Stelle aus für den ganzen Organismus nachgewiei 
worden und entspricht dem homöopathischen Grundgesetz. 

Hieraus ergiebt sich das Verhältniss der Homöopathie 
Elektrotherapie, die auch Hahnemann mit schwachen Ströid 
in den ersten Auflagen des Organon empfahl. 

Auch von der Chirurgie, der Gy naekologie und i 
Augenheilkunde muss noch für weite Gebiete die Wirb 
des Simile-Gesetzes betont werden. 

Kicht der geringste Segen, den es zu stiften berufen ist, li^ 
darin, dass durch dasselbe der trotz aller Klagen immer mehr zu- 
nehmenden Zersplitterung der Medizin Einhalt gethan wird, da 
nach ihm alle Spezialitäten mehr oder weniger oft Heilungen voll- 
ziehen. 

Auch die ganz tief gesunkene Reaktionskraft der Zelle vermag 
das nach dem Simile- Prinzip gewählte Mittel oft noch zu erwecken. 

Die ülcera cruris sind ein Schrecken für den Arzt. Hier 
kann das Auge direkt verfolgen, wie oft noch nach jahrelangem 
Bestände innere Mittel heilen, die entweder in einem physiologischen 
Zusammenhang mit den Cirkulationsverhältnlssen der Gebiete 
Bteheo, in die die grossen Schenkelgefässe abfliessen, theils direkt 
zu den Gebilden der Haut. 



Die Hämorrhoiden mit allen ihren Folgen können fast immer 
auf arzneilichem Wege ihre Heilung finden. — Bei zahlreichen 
Knochenleiden chronischer, meist wohl tuberkulöser Natur, lassen 
sich durch Verbindung mit chirurgischen Methoden verblüffende 
Besultate erzielen; es sind Kalk-, Kiesel* und Fhosphorverbindangen, 
die in engen Beziehungen zum Knochen stehen. — Aehnlich liegen 
die Verhältnisse oft bei den sonst immer recidirirenden Lymph- 
drüsenprozessen — die so überaus langsam verlaufenden Tripper- 
bubonen weichen zauberhaft schnell den hier indizirten Drüsen- 
mitteln. 

Die hyperplastiachen Drüsenwucherungen der adenoiden Vege- 
tationen, die weichen Nasenpolypen, so hartnäckig, oft recidivirend 
auch nach Operationen, weichen bestimmten Mitteln, Jeder homöo- 
pathische Arzt sieht Fälle, wo sogar noch nach der OlUer'schen 
Operation die Nase wie ein Kürbis von Polypen aufgebläht ist, sie 
verschwinden durch innere Behandlung. 

Selbst wenn die Zelltbätigkeit so sehr gestört ist, dass sie 
im Körper fremde Neugebilde produzirt, ist in einzelnen Fällen 
noch das Walten des Gesetzes erkennbar. 

Es sei hier ganz abgesehen von der streitigen Frage, wohin 
die merkwürdige Ranula gehört. Ihre Diagnose ist jedenfalls leicht 
und sicher, ihre Therapie ebenso mannigfaltig, wie absolut trostlos. 
Nun wohl, hier ist ein sehr geeignetes G-ebiet, die Wirkungen des 
Aehnlichkeitsgesetzes zu studiren. Es verschwindet diese der 
sonstigen Therapie so unzugängliche Bildung nach Anwendung be- 
stimmter Mittel in sehr begrenzter Zeit. Es giebt in der homöo- 
pathischen Litteratur Berichte über ganze Reihen von Heilungen 
hinter einander mit demselben Mittel. 

Mehrere Formen gutartiger Tumoren an der Mamma zum 
Beispiel, Fettgeschwülsto, auf der Grenze stehende Lymphome sind 
dem Gesetz noch zugäoglich. 

Ein verhältnissmässig noch grösserer Theil, als auf chirur- 
gischem Gebiete, fällt auf gynäkologischem dem Simile-Gesetz 
zn, desto mehr, je absoluter in neuester Zeit hier ansscbliesslich 
rein chirurgische Grundsätze Platz gegriffen haben, bis zu einem 
Grade, der von gynäkologischer Seite selbst den schÄrfeten Wider- 
spruch herauszufordern beginnt — auf der einen Seite die mehr 
oder minder lokalistisch-mechanische Auffassung, auf der andern 
Seite die den ganzen weiblichen Körper in allen seinen Eigen- 
thiimlichkeiten umfassenden Ärzueibilder. 



Uvtir odtir miudor einer arzneilicbea Br 
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Glieder, die Aasnttaae iv Adnexe des Utenis, die EBideatkui 
des Bulbus MUhweBd^ 

EiQ Gdiot V9k Beai^ps Unrfug fiOt lea reiB c 
Methoden zn, vgbb 
TOD SeagetnUea AaSMa gidrt. IGt J 
dnzelneii Grappen kann bei der Bekä^Ang dv Gesehwtlsta das 
Sunile>Gesetz bisher nicht zur Anweadang gdaagm. Es aiad hier, 
sowohl in der Chirurgie, vie in der GTBseknloeie fir die Hoböo- 
paUne im wHwtfichca dksdben IndOutiODen und M^oden BBsa- 
gebeod, wie ESr die ADopaUüe. 

AQe diese AoaiahBeB berähren «Mach nidit die 1 
des SiiDUe-6eselK> als dnes M ataigu a tUm , wdcbes i 
BethätigoDg gebnBden ist an das Toifa in de m ria «iaet 
sehädigteo, allein noch Idstnng^higai Begeneratiooaknfta 
Zelle. — Wenn die Hinfigfceit dieso- i 

belegt werden soll, so ergießt sich nngefUir aaeh doi I 

der Praxis einer AnrAhl staric beschSftigteT hoaö^athischer Aeixte 
3 *!'!) der Fälle, bei deren Behaadhag das SiBale-Gesetx nicht rer- 
wendet werden konnte. Ein Verbahaiss, welches also auch der 
Statiatik nach die Bezeichnung des Grondges^zes der Homöopathie 
als eines Satorgesetzes rechtfertigt. 



-"VTie macht man sich mit der praktischen 
Ansübung der Homöopathie bekannt i* 

»Ton Dr. med. Schwarz, prakt. Arzt in BraDdeoburg a. H. 
In den vorigea Theilen ist die Fordernog der Homöopathie 
«issenscbafüich begründet worden, „zur Heilang von Krankheiten 
nur ein Mittel in kleiner Dosis anznwenden, welches am ge- 
snnden Menschen geprüft ist ond bei diesem der in heilen- 
den Krankheit ähnliche Symptome berrorgemfen hat," 
Damit ist der Weg für denjenigen, welcho- sich mit der prak- 
tischen Ausnbang der Homöopathie bekannt madtea will, genau 
vorgeschrieben: Er muss die toxischen Erscheinongen der Medi- 
kamente Gtudiren. das Mittel bei den in behanddnden Fällen nach 
dem Grundsatz „Similia similibus carantar" w&Uea ond das ge- 
w&hlte Mittel in kleiner Dosis seinem Patienten reicheu. 
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■m bomöopathischen Prinzip | 
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iiistcr Beatandtheil, das Chinir»i' 
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>.n seiUBm Similia Similibus ge- 
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-.uiitl, wie er ihn tod einer frühereit 
?iese Äehnlichkeit einer Cbinia^ 
;;rii^r wird in allopathischen Arznei— 
TU. Wer nun homöopathische Ver- 
, ,, wild Überrascht sein zu finden, 
lii« herrschende Schule sie vor- 
li), vor allem gegen chronische 
:.erst hilfreich erweisen, vor- 
uerer homöopathischer Indi- 
11 und Chinin noch nicht in 
(Die massiven Chinindosen der 



Morphiumspritze verboten wird. 

dings nie zum Morphium greifend, 

schuld des Morphinismus von sici 
So kann es bei Kompensati 

vorkommen, dass die Reaktionak-^ 

ist, um auf die Reize der Dnu 
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dings nur vorübergehend, die Mn 
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die Homöopathie iu FSUen, v 

tiefen Schattenseiten herrscht. 
Dieselben angeführten Ein l ' 

wie auf ilem Felde der innen'. ' 

gie, Gynäkologie, Äugenl '■'*^ 

Für diu folgenden Golegenhr 

imthie im wesentlichen gleich 
Als mehr oder wenigpr 
RTosse Klassen von AGTekttr 
Frakturou- und Luxalionsle) 
liehen Sorten von Vfi!.^!'-- 
gio, auch,iu der üvua 
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Auch in d«r livourc; 
griffe, wiewohl nach dum -"'' 

oft daneben hülfreich siinf** **""'' '^^^^^^^ Abtödten der Malaria- 
QWchoe gilt von de ^'^ ^^ ^'°"^* Similibus, sondern 
Kum Knochen iu spexig 

grossem NuUcu sind. '^ '"^ Präparate, die bekannte Panacee 
Die Nothwendigteit ''" '"•möopallusches Mittel. Jedes Lehr- 
gtebt sieh suuächst atia fl"^' Aufschloas dartber, wie die Arbeiter 
der Anwesenheit von Vr*- '" ^pi*8*'^'wk«n o. s. w. an Er- 
versehiedeeou Körperhö. "''''*^ *'^" '^"'*" *" Syphilis nnmöglich 
eutlernt werden. Die '^^- ^^^^ StU«i»Wlate, Drösen, Knochen 
{«nattoa des Sch»dola, < " ^°' deraelboa Weise affiairi, wie tob 
KpUepsie, die KxtrakU '' ''*"''■ **"' ««wehMe Syphifidologen 
Üooeu, die nach den» mdnes Formen der Seache fllr QnecksUber- 
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würde wohl bald verschwinden, wenn man dem Bathe einiger be- 
sonnener Allopatheo folgte und das Qaecksilber in wesentlich 
kleineren Dosen gäbe, als man bis jetzt gewöhnt ist. Die Fälle, 
in welchen Merkur wirklich nur in massiven Dosen hilft, Bind 
ftasserst selten. 

Bekannt ist jedem Allopathen die erfolgreiche Behandlung 
der Diphtheritis durch Cyanmerkur, die auch trotz des 
Behring'schen Serums immer noch ihre Anhänger hat. Weniger 
aber dürfte bekannt sein , dass es der homöopathische Arzt, 
Dr. Ton Villers war, welcher in einem schweren Krankheitsfall, 
gestützt auf die Aehnlichkeit dieses Falles mit einer Intoxikation 
dnrch Cjanquecksilber (ausgedehnte brandige Zerstörung der 
Fharynxgebilde) das wertbvolle Mittel in den Arzneischatz ein- 
fiUirte. 

Calomel, ebenso Jodquecksilber, örtlich angewendet, gilt 
als eins der besten Mittel gegen skrofulöse Hornhautleiden. Wir 
bitten, in einem Lehrbuch der Toxikologie die Giftwirkungen des 
ijiiecksilbers zu studiren und dann einen Versuch mit einer inner- 
lichen Darreichung der genannten Präparate, vielleicht noch besser 
mit dem Mercurius oijdatus ruber in zweiter bis dritter Dezimal- 
verreihung zu machen. Die Wirkung wird der der Galomel- 
einpuderung nichts nachgeben. 

Der Allopath verschreibt Ipecacuanha in massigen Dosen 
als Expektorans, in noch kleineren als Stomacbicum. Es genügt, 
in einer Toxikologie nachzulesen, um gewahr zu werden, dass 
beide Wirkungsweisen streng nach dem Aehnlichkeitsgesetz er- 
folgen. 

Ebenso verhält ea sich mit dem Tartarus stibiatus, der 
bloss desshalb in der Allopathie etwas diskreditirt ist, weil er in 
den üblichen massiven Dosen öfters schwere KollapserBcheinungen 
hervorrief — daher die Warnung vor seiner Anwendung bei Kindern 
und Greisen — , während in unseren Gaben (dritte bis sechste 
Dezimal Verdünnung) er gerade das werthvoUste Expektorans bei 
den gefährlichen Eapillarbronchitiden der Kinder und Greise 
darstellt. 

Die Wirkungen der Nux vomica als Stomacbicum benihen 
Dicht minder auf dem Similia Similibas, als die der Ipecacaanba. 

So oft der Allopath Arsenik anwendet, kurirt er homöo- 
pathisch, abgesehen allenfalls von seinen unmässig grossen Gaben. 
Bekannt ist, dass das Mittel Hautausschläge verschiedener Art 



hervorruft, ebenso bekannt &ber aucb seine Heilkraft gegen eine 
Reihe derartiger Affektioneo. Geläufig ist jedem Vii-cbow's Aus- 
sprucb, dasB der Sektionsbefoud nacb einer akuten Ärsenvergiftung 
von einer Cbolera nicbt zu unterscheiden sei, weniger geläufig 
wohl die Empfehlung des Arsenicum album oder des Guprum 
arsenieosum gegen Cholera durch Hugo Schulz, sowie die Thal 
Sache, dass in der grossen Hamburger Cholerapidemie sieb diel 
Mittel glänzend bewährt haben. 

Die zweite Etappe auf dem Wege zur Homöopathie ist : 
den noch Zweifelnden die Anwendung des Similia Similibus 
planmässiger Weise, wozu ein Lehrbuch der Homöopathie zunächj 
noch nicht einmal erforderlich ist. Das ihm vertraute Handbnt 
der Pharmakologie und der Toxikologie genügt vorläufig. Eini 
Beispiele mögen genügen: 

Salz macht durstig und ein kleine» Körnchen Salz auf < 
Zunge gebracht, stillt auf längeren Fusstouren den Durst; die dure 
Brom erzeugte Acne wird zur Anwendung des Broms bei Acne, dd 
Jodschnupfen zur Anwendung des Jod bei dem Stiefkind Schnupfn 
führen; Natrium sulfuricum mit dem Charakter des Dünndars 
durchfallß, Hydrargyrum mit dem des einfachen Dickdarmkatai 
bis hinauf zu den Erscheinungen einer ausgesprochenen Hui 
Arsen mit seinem pathologisch-anatomisch gleichen Befund 
Cholera, werden, das erste bei den seltenen, kopiösen Eatleerung« 
des Dünndarmkatarrhs, das zweite bei den grünlichen, blutigu 
mit Tenesmus verbundenen Stühlen des Dickdarmkatarrhs, 
dritte den wie Reiswasser aussehenden Stühlen der Cholera asiatic| 
wie der Cb. nostras passen ; Bleikolik, Bleiläbmung, Bleiuiere weist 
uns auf Wirkungssphären des Flumbum hin; die Veränderung) 
ins Quecksilbers im Munde und Bachen auf die Anwendung der va| 
schiedenen chemischen Verbindungen des Hydrargyrum bei E^ 
krankuDgen dieser Organe, wie Syphilis, Diphtherltis, Stomatitii 
Aphthen, Soor; der bei Nitroglycerin (Glonoin) entstehende wohj 
charakterisirte Kopfschmerz und der Beiladonnakopfsclimerz 
die Behandlung einiger Formen des Kopfschmerzes; die Röthm 
und Trockenheit im Halse bei Atropinvergiftung (Belladonntd 
fuhren zur Linderung der Beschwerden bei der katarrhalische^ 
Angina; Ipecacuanba ist hilfreich bei Erbrechen und den mit 1 
brechen verbundenen Formen des Keuchhustens; die SalivaÜo|| 
bei Merkur und Pilocarpin führt zur Behandlung zweier gaiH 
Terscltiedener Formen von Speichelfluss, deren eine auf entzüm 
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liehen VorgiBgea in der MimdhöUe, deren uidere auf DerTösen 
£inStissea bosht etc. eic. 

Die MUtel vende man aa in einer * i« bis ' , .l-... Ueinerea 
Dosis, als tun os bisher gewohnt war und gebe in akuten Füllen 
öftere, stäHtere, in cfaronischoi Filloi and g^>esseiteD akoten 
Fällen seltenere and kleinere Dosen. Das rechte, noch nütxeode 
Maas wird jeder bei gutem Willen äaden. 

Bisher bat sich der angehende Homöopath mit den Kennt- 
nissen beholfea, welche ihm das UiÜTersitätsstadiiun an die Uand 
gegeben hat: er hat im Wesentlichen mit anatomischen DtagDOsec, 
mit den Arzneisymptomen operirt, welche ihm die pathologische 
Anatomie geliefert hat; er hat wohl manche Erfolge lu Terteichneu, 
aber auch manche Eattäuschong erlebt; wenn die üetluiig mehrerer 
Fälle ihm geglückt ist, wird er mit demselben Mittel und bei 
scheinbar derselben Krankheit keine befriedigende Wirkung enielen. 
Dies liegt neben der vielleicht nicht passenden Dosimug des 
Mittels — sei es, dass es za stark oder zu schwach angewendet 
ist — meistens daran, dass das Bild der Arzeimittelkrankheit mit 
der za behandelnden Krankheit sich wotil in den Uauplzagen deckt, 
aber eine Reihe für den Anfänger anscheinend überSüssiger Keben- 
z&ge nicht gemeinsam hat; mit andern Worten, dass es wohl ein 
Simile aber nicht das SimiUimum für den vorliegenden Krankheits- 
fiOliat. 

Jetzt ist es Zeit, das Stndinm der Arzneimittellehre zu be< 
ginnen, welche der Homöopathie eigenthomlich ist, und iwar an 
der Hand unserer homöopathischen Litteratar. Da unsere grossen 
Arzneimittellehren mit ihrem meist lezikogiaphischeu Charakter 
ihrer trockenen Aufzählung von Tausenden von Symptomen für 
den Anfänger unverdaulich sind, rathen wir mit einem kleinereu 
Handbuch zu beginnen, etwa „Dr. Clotar Müller's Charakteristik 
von dreis&ig der wichtigsten homöopathischen Heilmittel* oder 
,Dr. Hirschel's homöopathischem Hauaschat2." 

Das, was die echt homöopathische Indikation sstelluug von der 
dem jungen Arzte geläufigen fundamental unterscheidet, sind diu 
Differentialdiagnoseu der Arzneimittel, die homöpathiachen 
Feinheiten. Und diese macht man sich zu eigen nicht durch rein 
pathologisch-anatomische Erwägungen, sondern durch Beachtung 
anoh der subjektiven Symptome und der Begleitumstände, 
nntec welchen diese letzteren auftreten. 

DieBeNebens7mptome,„nervÖ8eS7mptome'',BegleitGrscheiuungcn, 
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wie sie ia keiaem tUopmUiischeii Lehrbnehe Tendchaet afaii 
bildea fttr dea HomöointUiea bei der eagerea Wahl swischt 
mehrerea fi&r dae KraakheitsfonB passeaden Mittda oft das aui 
achlagg^ebeade Hooieat. Uta Tenrteht aater Be^eilendieiaiiiigi 
di^eaigea Uaistiade, aater welcbea eiae Kiaakbeit sich beasorra 
odtiT TersehliauDert : Hlnae, Eilte, Rahe, Bewegaag, aad die Zdl 
ia welcher eiae Bessenug oder Verschlimmervag eiatritL 

Eia Bei^iel geatge: Khas tazicodendroa aad Brjonia 
ibier Wiikaag aaf rbeuMtische SdmMm: 

Jedem Ante, der seiae Pitieatea sa Worte 
werdea scberlicli aebea aaderea iwei redit woU 
Fonaea Toa iheaatttisdiea Sdiaerrea rar 
sda. Bei der daea klagt der Patieat iber Sc^Benea, die d^sa 
gaarea Tag tber bei jedtir Bewegaag aaftretea; lädita wmA nr 
der Winae ist er T^llig find tm Sduaema aad scUift rwMg; 
es bessert also Winae aad Rabe, Bewegaag nim^briiBaiif. Bei 
der xweittii F«na ist es gerade ao^gekehrt: Patieat kaaa es lockte 
in B<ct aad ia der Winae aickt aaskaltea; er kaan mtht lakig 
Ikseoru sendera »ass sack tm exaer Seite xar aadera wetfta; am 
Tage bat er aar SckaeRea Vea» Aaf^g der Bewegst «er kaan 
akbt ia fä»g kranniesi*^. daaa bei westerar Bewccng besaera ach 
aber die ^ibaMTaea: es Temck£Baaen Uer atea Bäte aad WIok 
die S^clioiersieii, Bewi^mg bessot ae. Das erste EraakkeiliUd 
«&t$;pricbt dean Aniidtaild der BmooL. das ktsure deai laa 
Kbas T^\itt(^«adrM:: dea üatierscbied rwisidiea beadea liairai wir 
aar darck die B^ieits?iii|Maie. 

I>if ;w^itf ;^^d«nii9 eriaaen weikl iedoi aa dea Taiiaadj 
ia wfOcbttm <«T $;]c)i imrii (QDHir lai^wa. aKttreagendea öehBLguiaar 
befaD^M: hat aaä ai^ die Besr>.wfird«a bei BeteasTba^ 
die Pr^be aaf da$ V^noi^ mit Hhos tnaendeadrtiiL 

K$ >;e$S)eia $>^b T)Ac)t riete detru^^ Betsnieif asäbna, 
jreia^ 4)<t$<i^ ))ia ai^yi .Vi^Ss^wr st renoilass«!;. mcbi 
lacibe^. ^»eian «r l)<t$as dassi eiia Kmü^ibnieirt bcs^scr wird 
Wteuwv «« aadiw diir4>h K*Jlt^ ^iaelr darrf: Hnii^pBa, dar 
darcb Vmbw^fwxb^, ää^s^ i^ia >5wstw: >ia<"b;s ^^ünnaar 
ajid^re >«At^rM>^ 4«* 4n>te wü Tiyr^ iji»^ dass^ dorri die 
yrttfwnjr^ji ^^w f<vji«i>dwi l^Aa^b^r ^lUn^he Jkrwuomi 

A«^t«hv)i,hAr Äti< <»»e aKui^, j^naaai^r VMnwxuüaa 
aTis«re Answia^u^lAh^v» *ie >^^^\^r^ v^^ l^ainab^qs^A^*«. 
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Jahr, Hering, Noack uod Trinks. Ganz besoaders zum Studium 
zu empfehlen, weil nicht dürre Symptomenreiben enthaltend, sondern 
in Form \on Vorträgen geschrieben, auBserdem die Differential- 
diagnosen der Arzneimittel klar erörternd, ist die klinische Arznei- 
xnittellehre von Farrington, übersetzt von H. Fischer. 

Erst später wende man sich zu dem Studium der Schriften 
'Sahnemann's, die nicht für den Anfänger bestimmt sind, sondern 
für den Vorgeschrittneren, der die feste Absicht hat, sich aus der 
fülle des Materials den rothea Faden heraaszusucheo. Bei dem 
i Bestreben, sich im Interesse seiner Patienten zu TervoUkommenen, 
j "Vird aucb diese Klippe für den denkenden Arzt sn umschiSen sein. 
I Der Lernende wird erstaunt seii^ dass die bisher aufgezählten 

I "Werke nur Arzneimittellehren, keine Lehrbücher der Therapie 
, sind. Dies hat seinen guten Grund. Ein Lehrbach der spezielleo 
Therapie muss nothwendig auf pathologisch-anatomischer Grund- 
lage aufgebaut sein; damit ist aber die Gefahr gegeben, dass der 
angehende Homöopath wieder in den Schlendrian des Kurirens 
nach Erankheitsnamen verfalle, was dem Geiste der Homöopathie 
direkt widerspricht. Um sich den Uebergang von der Allopathie 
zur Homöopathie zu erleichtem, mag er eine anserer homöo- 
pathischen Therapien verwenden, von denen aus älterer Zeit die 
von Kafka und Bahr, aus den letzten J&hren das Lehrbuch der 
homöopathischen Therapie und das Puhlmann'sche Handbuch der 
homöopathischen Praxis (beide im Verlag von Schwabe in Leipzig 
erschienen) zu nennen sind. Nur vergesse man nicht, dass diese 
Therapien immer nur als Nothbebelfe zu benutzen sind. 

Die nöthige praktische Anleitung jüngerer Kollegen, besonders 
bei den zur Erlangung einer festgegrQjideten Ansicht söthigen 
Arzneimittelprüfungen an sich selbst, haben ausser den homöiy 
pithischen Anstalten in Berlin und Leipzig verschiedene Aerzte 
übernommen, welche auch gern die angeführte Litteratur, soweit 
es angängig ist, zur Verfügung stellen. 

Nachdem der Arzt soweit in seinem Stadium gediehen ist, 
kann er an die Ablegung des homöopathischen Dispensieresamens 
berangehen, welches ihn in den Stand setzt, seine Arzneien sieb 
selbst zu zubereiten, sie an seine Patienten abzogeben und so mit 
Sicherheit am Krankenbett zu handeln. Das Examen wird in Berlin 
abgelegt; geprüft wird in Homöopathie , Chemie und Botanik. 
Was in diesem Eiamen verlangt wird, ist angegeben in „Dr. Lm^ 
bacfaer's Anleitung zum methodischem Stadium der Homöopathie'*. 
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5. Hdinöopathische Statistik. 

/.lim KtihluNMa huIüh noch einige kurze Statistiken beigebraclit 
llliHf illH KritwIrkluiiK dk"' Homöopathie und Ober die Erfolge m 
KrAiikiiiilintt(>, nin Aom Anfllugur ciue Stütze zu geben gegen 
inniiolmilfll lUlnili» llohniiittiingon. 

Illt) ttittni^O|iullilo hAt im vorigen Jahre ihr hundertjähriges 
UitNl^linii iii^fnlitrti nIn JubiUiim, welches bis jetzt noch keiner der 
linriNnlKMiilnu UlchtUDgcn nu erleben vergönnt gewesen ist; sie bat 
l,riiU vtiO«r AiiMmlunften nicht nur nicht unterdrückt werden 
tii^unpn, Kondern \\ht atota An Boden gewonnen; sie zählt in 
iVulNi'hiAntl nbflr .Vh> itraktiache Aoril« und eine n&cfa Millionen 
«KtiW<)o Kllnuiol Bu ihna Anhlagers. In Nordamerika falngea 
thv ti^lM 1$iXX> «tMtltnli tW^n^bte Aerite aa. Für diejenigen, 
WfvK'hi« HHv MAncnthAttt vt«MHKl«Mkhe Ansbüdosg der Homöo- 
^vAt>ii<«i n^ it«r«« n^ 4lffte M itelrt lualeressut sein, es er 
t)ltlt^^ .«Am t» t'HiriMiwtt» gmte «m Sdta> ta- Hflaöoptda 
<Mirv> \ MKfiRMWl« «14 VuHiilit 4h ■iiBiiMiiiiliiii Staäami 
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femer 59 allgemeine Erankenhäuser (1891: 40) mit 3527 Betten 
(2344) und 27,871 Kranken (14,272); 71 Spezialkrankenhäuser 
(1891: 39) mit 5775 Betten (3144) und 26,605 Patienten (20,411). 
Zwanzig homöopathische Colleges, darunter mehrere Muster- 
anstalten, sorgen für die Ausbildung von Aerzten, den Gedanken- 
austausch vermitteln 34 bomöopatische Zeitschriften. Man zählt 
2000 Studirende der Homöopathie und Jährlich etwa 500 nea 
approbirte homöopathische Aerzte. Sämmtliche hier angegebenen 
Daten sind den Verhandtungen des internationalen homöopathischen 
Kongresses in London 1896 entnommen. 

In denselben Verhandlungen finden sich in einer Arbeit „Some 
reasons for a belief in Homoeopathy by Dr. W. S. Mills" folgende 
nach amtlichen Qaellen aus den Jahren 1893 — 95 zusammengestellte 
Statistiken aus sechs grösseren Städten ; die allopathische und 
homöopathische Behandlung werden dort häufig neben einander in 
einem Institute auf getrennten Abtheilungen ausgeübt, die Zutbeilnng 
der Kranken erfolgt von einer städtischen Behörde je nach der freien 
Bettzahi, ohne Mcksicht auf die Schwere der Krankheit; es ist also 
das Material und die hygienischen Bedingungen bei beiden Statistiken 
gleich und da die Zahl der behandelten Fälle eine recht erhebliche 
ist, ist die Statistik wohl der Beachtung werth, zumal sie mit den 
in europäischen kleineren Anstalten beobachteten Mortalitäts- 
prozenten übereinstimmt., Es wurden behandelt in: 

1. New-York (in einem Jahre): 

in der homöop. Abtheil. 5060 Fat. mit 271 Todesfällen = 5,36"!^ 

^^ „ allop. „ 8430 „ „ 621 „ = 7,35"/u 



^^P 2, Brooklyn (in einem Jahre): 

^n der allop. Abtheil. 1373 Pat. mit 118 Todesfällen = 8,60"/,, 
„ „ homöop. „ 1170 „ „ 76 „ = 6,44"/« 

3. Philadelphia (in einem Jahre): 
in der allop. Abtheil. 2553 Pat. mit 268 Todesfällen ^ 10,49o/o 
„ „ homöop. „ 1871 „ „ 98 „ = ö^ÖVc 

4. Pittaburgh (in einem Jahre): 
in der allop. Äbtheil. 2305 Pat. mit 207 Todesßllea = 8,98''/o 
„ ,, homöop. „ 1412 „ „ 90 „ = 6,37"/o 
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5. Boston (in einem Jahre): 
I in der allop. Abtheil. 4605 Pat. mit 453 Todesfällen 

homöop. „ 1191 „ „ 50 „ 

6. Chicago (in fünf Jahren): 
I in der allop. Ahtheil. 28121 Pat. mit 3340 Todesßllen = 11,87"/« 

„ homöop. „ 8509 „ „ 766 „ = 9,00"/« 

AIbo in allopathischen Hospitälern zusammen: 

50 405 PatienteQ mit 5204 Todesfällen = 10,32"/« 
[ in homöopathischen Hospitälern: 

19 549 Patienten mit 1363 Todesfällen = 6,970,,, 
mithin 3,3Ö^ji, veniger Todesfälle bei der homöopathischen 
handlung als bei der allopathischen. 

Wenn man berücksichtigt, dass bei einer derartig gross 
Summe von Patienten Tuberkulose, Krebs und andere unheilba 
Krankheiten durch beiderseitig gleiche Vertbeilung die MortalitS 
Prozente ausgleichen, so ist das Minus von 3,35o/i> als ein 3( 
günstiges Resultat zu betrachten. 

Völlige Gleichheit der Bedingungen, wie die oben angefühi 
amerikanische Statistik, zeigt auch folgende. Verglichen sind hi 
die Resultate der homöopathischen Abtheilung des Rochus-Spital 
in Buda-Pest, welche dem Prof. v. Bakoily als Klinik überwies 
wurde, mit der allopathischen desselben Krankenhauses. 

Allopathisches Gesammtresultat : 18,5"/,, Mortalität. 
Homöopathisches Gesammtresultat: 15,7"/^ Mortalität. 
Nach Ausschluss der Lungentuberkulose: 

Allopathische Mortalität: 13,2n/o 
Homöopathische „ 9,9°/,, 

Beiderseits in grösserer Anzahl behandelte Fälle: 

Mertalit&t: 
Allopath, Homiki] 

1. Lungenentzündung 25,4o/o 6,5"/! 

2. Lungentuberkulose 5Ö,8'*i<, B2,l°lt 

3. Krankheiten der Athmung überhaupt . . . 26,1"/» 17,47o 

4. Bauchfellentzündung ausser Kindbett. . . .42,0"/» li7<*/( 

5. Ruhr 32,8°/u 4,4«/, 

6. Bauchtyphus 33,&°l« 23,6' 

7. Magen- und Darmkrankheiten ausaer 5 und 6 3,3" |o 0,0"/, 
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Wobei noch zu berücksichtigen ist, dass die unter Nro. 7 auf- 
Seführten Krankheiten, also die leichten Fälle, auf der allopathiBcben 
Abtheilung 19,5 "/u, auf der homöopathischen 7,0 "„ bildeten, 
umgekehrt betrugen die Tuberkulösen auf der allopathischen Ab- 
theilung nur 12,5"/«, auf der homöopathischen 27,0",',,. Mit 
Puderen Worten: die homöopathische Abtheilung hatte weniger 
laichte und mehr desperate Fälle als die allopathische, wodurch 
ilre Statistik ungünstig beeinfluast wird. 

Siehe Allgemeine homöopathische Zettung. Band 90. 

Ausser den günstigen Bcsultaten bei der Behandlung der 
Xungenentzündung, Bauchfellentzündung, Kuhr, Magen- und Darm- 
krankheiten sind es noch besonders Diphtheritis und Cholera, 
welche in ihren Statistiken übereinstimmend bei homöopathischer 
Behandlung weit günstigere Resultate ergaben, wie bei allopathischer. 

Im Krimkriege genasen im homöopathischen Cholerahospital 
in London -h„ während im allopathischen ''l-^ starben. 

Im Jahre 1836 wurde das Verbot der Homöopathie in Oester- 
reich durch kaiserliches Handschreiben aufgehoben wegen der 
günstigen Erfolge der homöopathischen Gholerabehandlung in Wien. 
Es betrug die allopathische Mortalität '/i, die homöopathische ^3- 

Unter 14 000 Cholerafällen aus Hospital- und Privatpraxis 
starben in anderen Epidemien bei homöopathischer Behandlung 
nach amtlichem Ausweis 9";'», bei allopathischer 50''/o- 

Bei der Behandlung der jetzt bo vielbesprochenen Diphthe- 
ritis war im Jahre 1883/84 die Sterblichkeit io Berlin bei allo- 
pathischer Behandlung 28,7^/0 im Durchschnitt, bei homöopathischer 
Behandlung 4,01",,,. Die schlechtere Beschaffenheit des Hospital- 
materials kann hier nicht den Unterschied erklären, da doch die 
allopathischen Zahlen auch vorwiegend der Privatpraxis entstammen. 
Ebenso vertheilen sich auch etwaige diagnostische Fehler gleich- 
massig auf beide Statistiken, ausserdem ist bei den homöopathischen 
Berichten besonders vorsichtig bei Stellung der Diagnose vorge- 
gangen, wie die Autoren selbst angaben. 

In Buda-Pest war im Jahre 1892 die Hospital-Sterblichkeit 
51,8";,), in der Privatpraxis 30"/,,; der homöpathische Arzt Dr. von 
StontÄgh verlor bei ganz streng begrenzter Diagnose 7,7»'(i (siehe 
Band XI der Zeitschrift des Berliner Vereins homöopathischer 
Aerzte, wo auch über die Zuverlässigkeit der Zahlen Näheres ein- 
zusehen ist). 

In Kew-York starben von SOOO mit Diphtherie- Antitoxin b«' 
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handelten Fällen 22"<'n, von homöopathisch behandelten Fällen 
7,3"',,. (TransactiODs of the intemaüanal homoeopatbic Congresa 
1896.) 

Die praktischen EoDüequenzen aus solchen Zahlen hat zaent 
die Allgemeine Lebens Versicherung in London 1864 gezogen, die 
einstimmig beschloss, für Personen mit homöopathischer Behand- 
lung 10",\, niedrigere Prämientaxen zu gewähren. 

Einen gleichen Beschluss fasste in den siebenziger Jahren die 
Matual life insurance Company New-Yorb. 

Es besteht demnach das durch Naturbeobachtung gewonnene, 
wissenschaftliche bewiesene Gesetz Similia simtlibus curantnr auch 
die Probe am Krankenbett. 

Mag es sieb immer neue Anhänger gewinnen zum Wohle der 
leidenden Menschheit und mag es dem neugewonnenen Junger ebenso 
viel Freude und Genugthuung im Berufe gewähren, wie es ans 
gebracht hat! 



6. Litteratur-Nachweis. 

Von Dr. Sulzer, prakt. Arzt zu Berlin. 

Wenn man bedenkt, dass die homöopathische Litteratur fast 
auscbliesslich eine Schöpfung viel beschäftigter homöopathiachec 
Aerzte ist, muss man dieselbe eine unverhältnissmässig reiche 
nennen und doch ist eine passende Auswahl für den, der sich mit; 
der Homöopathie vertraut machen will, recht schwer. Die meisten 
Werke setzen ein schon weit vorgeschrittenes Denken im homöo- 
pathischen Sinne voraus. An dieser Stelle sollen, neben den schon 
in den vorigen Abschnitten genannten Werken, nur einige nam- 
haft gemacht werden, welche als Einführung in das Studium der 
Homöopathie von Nutzen sein können. 

I, Systematik and Geschichte. 
1. Hahnemann, Organen der Heilkunst. — Will mit Verständ- 
nisa im Geiste der Zeit gelesen werden. Fundament der 
Homöopathie. Yirchow glaubt aus ein paar Sätzen des 
Buches die ganze Unhaltbarkeit der Homöopathie nacbweiai 
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2. Th. T. Bakody, HahDemaün redmvus. Apologetische Aoa- 
lekten aus den Schriften des Dr. Samuel Hahnemann und 
das Wesentliche aus seinem Organon. Leipzig, Dr. Wülmar 
Schwabe, 1883. 161 Seiten. Das Buch enthält auf kleiuem 
Baum alles das, was noch heute aus Hahnemann's Werken 
yon Interesse ist und dauernden Werth hat. Under Anderem 
findet man d&rin die erste, 1796 in Hufeland's Journal er- 
schienene Veröffentlichung Hahnemann's über sein Heilgssetz: 
gVeraucb über ein neues Prinzip zur Auffindung der Heilkräfte 
der Arzueisubatanzen, nebst einigen Blicken auf die bisherigen." 
Au merk.: In der Einleitung sind ficikodf 's 4 Fundamentalsätze enthalten. 

3. Th. T. Bakody, Zur Beform der medizinischen Therapie. 
Sendschreiben an Herrn Prof. Budolf Virchow. Berlin, Otto 
Janke, 1882. Inhalt: Die Grundanschauungen des akademischen 
Vertreters der Hahnemann'schen Lehre an der Pester Uni- 
yersität. 

4. Creneralstabsarzt Dr. L. Griesselich, Handbuch zur Eenntniss 
der homöopathischen oder spezifischen Heilkunst. Auf dem 
Wege der Entwicklungsgeschichte bearbeitet. Inhalt: Ge- 
drängter üeberblick über die Entwicklung der Lehre Hahne- 
mann's bis 1848 in klassischer Darstellung. Das Buch ist 
geschrieben, wie der Verfasser mit Recht behaupten kann, 
damit der Leser Irrthum und Wahrheit kennen lerne und er 
nicht genöthigt sei, Dinge nochmals durchzumachen, die 
schon durchgemacht sind. Leider nur noch yereinzelt in 
Bibliotheken zu haben. 

5. Dr. Ameke, Die Entstehung und Bekämpfung der Homöopathie. 
Berlin, Bebr's Verlag, 1884. 438 Seiten. Ein Quellenwerk 
ersten Banges. 

6. Altschul, Systematisches Lehrbuch der theoretischen und 
praktischen Homöopathie, nach den in der k. k. Prager Uni- 
versität Öffentlich gehaltenen Vorlesungen. Sondershausen, 
Eupel, 1858. 372 Seiten. 

7. Hirschel, Die Homöopathie. Eine Anleitung zum richtigen 
Veratändniss und zum Selbststudium derselben. Wien. 
BraumOller 1864. 367 Seiten. 

8. Stens, Die Therapie unserer Zeit. Sondershausen 1854. 

8. Hugo Schulz, Aufgabe und Ziel der modernen Therapie. 
Sonderabdruck aus der deutschen med. Wochenschrift, 1890. 






II. Äi'ZDeimittellebre. 
An erster Stelle siad Datürlicti die grundlegenden Werbe 

luemana's zu nennen. 

L. Hahnemann, Reine Arzneimittellehre. 6 Bände. Dresdei 
Arnoldi'sche Buchhandlung. Viele Auflagen. 

i. Hahnemann, Chronische Krankheiten, ebenda in verschiedem 
Auflagen. 

ZumStudiumf.denÄnfängereignensichdieseWerkewenii 

f. Noack, Dr. A. C, Dr. Fr. Trinks und Dr. Cl. M. Mül 
Handbuch der homöopathischen Arzneimittellehre nach 
gesammten älteren und bis auf die neueste Zeit herab genau 
revidirten Quellen der Pharmakodynamik und Therapie dem 
gegenwärtigen Standpunkte der Homöopathie gemäss bear- 
beitet. 3 Bände in 6 Abtheilungen. 1841—48. (LXX, 1010; 
1570; IV, 944 S.) gr. 8. Leipzig, Schwabe. 

k C. Hering's kurzgefasste Arzneimittellehre. 3. Ausgabe von 
Farrington. Aus dem Englischen von Dr. Gisevius. 2. Bände. 
Berlin, Behr's Verlag 1889. — Ein vorzügliches Werk. Für 
ernstes Studium unentbehrlich, daher auch rom Berliner 
Verein homöopathischer Aerzte den deutschen Kollegen in 
vortreSlicher Uebersetzung zugänglich gemacht. 

>. Farrington, Klinische Arzneimittellehre. Aus dem Englischen 
übersetzt von Dr. H. Fischer. Leipzig, Schwabe, 1891. 
728 Seiten. — Ein vorzugliches Werk in echt homöopathischem 
Geiste geschrieben, das die Quintessenz des homöopathischen 
Wissens umfasst. Wer den Inhalt beherrscht, wird durch 
manch schöne Heilung reich belohnt werden. Auch für den 
Anfänger sehr geeignet. 

1. Heinigke, Dr. C, Handbuch der homöopathischen Arznei- 
wirkuugslehre. Nach den vorhandenen Quellen bearbeitet 
Leipzig, Schwabe. 1880. gr. 8. (VH, ßl4 S.) 

. Dewej's Katechismus der reinen Arzneiwirkungslehre. Mit 
Abbildungen von Arzneipflanzen etc. Leipzig, Schwabe. 1896. 
332 Seiten. In prägnanter, telegrammartiger Kurze die her- 
vorstechendsten Mittelcharakteristika gebend. Für den An- 
fänger vorzüglich zur Orientirung. 

. Müller, Charakteristik von dreissig der wichtigsten homöo- 
pathischen Heilmittel. 3. Aufl. Leipzig, Täschner, 1890. Ein 
kompendiöses, für den Anfänger recht brauchbares Büchlein. 
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9. Altscbul, Beallexikon der homöopathischen ArzDeimittellehre, 
Therapie und Arzneibei'eitungskunde. Nach seinen öff'ent- 
lichen Vorlesungen an der Prager k. k. Universität. Langen- 
salza, Günther, 1864. 450 Seiten. Sehr brauchbares Buch, 
welches kurze geschichtliche Notizen bringt, Vorkommen, Be- 
reitungsweise , Eigenschaften der Arzneikörper neben der 
physiologischen und therapeutischen Wirkung behandelt. 

10. Bönninghausen's Therapeutisches Taschenbuch. Leipzig, 
Marggraf, 1897. 506 Seiten. Zum Studium nicht geeignet, 
für den gewiegten Mittelkcnner aber eine sehr werthvolle 
Nach Bchlagsquelle. 

11. Earon, Praktische Beiträge zur Arzneimittellehre, enthaltend 
die neuesten Erfahrungen über die Heilanzeigen der wich- 
tigsteu homöopathischen Mittel. Eine Ergänzung zu jeder 
Arzneimittellehre. Leipzig, Fleischer, 1872. HO Seiten. 

12. Fellenberg-Ziegler, Kurze homöopathische Arzneimittellehre. 
Leipzig, Schwabar^Tß94. Sehr zu empfehlen. 

13. Als VorbereitUK zum Studium obiger Werke: Hugo Schulz: 
a) Grundriss ON-^raktischen Arzneimittellehre. Stuttgart, 
Enke, 188S. — b) Studium über die Pharmakodynamik des 
Schwefels. Greifswald, Abel, 1896. 

Hierher gehören auch noch die verschiedenen Arznei- 
mittellehren von Jahr, Rückert u. s. w, 

IIL Therapie. 
Für den Anfänger ist in hohem Maasse überzeugend der sieht- 
iiche Erfolg; es ist deshalb empfehlenswerth, dem Anfänger Ge- 
legenheit zu geben, einige auffallende Mittel Wirkungen zu beobachten. 
Wo immer dies unter Leitung eines erfahrenen homöopathischen 
Arztes geschehen kann, ist es gewiss am besten. Für d&n, der aus- 
ichliesslich auf Selbststudium angewiesen ist, möchte ich in Folgen- 
dem noch einige zu dem Zwecke empfehlenswerthe Werke autTühren. 

1. Kafka, Die homöopathische Therapie auf Grundlage der phy- 
siologischen Schule. Leider nur noch antiquarisch zu haben. 

2. Bahr, Die Therapie nach den Grundzügen der Homöopathie. 
Leipzig, Schwabe, 1862. 2 Bände. — Sehr gute Mittelindika- 
tioneu enthaltend. 

3. üirschel, Der homöopathische Arzneischatz in seiner An- 
wendung am Krankenbett. Leipzig, Täschner&Co., 1895. 342S. 
Eigentlich als Hausarzt auch für Laien geschrieben, aber 

hBehi' geeignet, den Anfänger auf wirksame Mittel in Krank- 
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- Iieitarällea binzuwoiseo, damit er, durch Erfolge angeregt, 
ein erngtlicberuB Studium der Homöopathie gewonaen ' 

, Qerhardt, Handbuch der Homöopathie. Leipzig, Scliwabl 
1882, und neuere Autlagen. 881 Seiten, kl. 8. Sef 
empfehlenswerthes Buch. 
w6. Fuhlmann, Handbuch der homöopathischeu Praxis. LeipEfl 
Schwabe, 1894. 670 S, gr. 8. Bietet für den Anfänger, dl 
die ersten Versuche machen will, praktische MittelhinweiJ 
die aber erst in der Arzneimittellehre differentiell erforsq 
und begründet werden müssen. 

6. Jahr, Therapeutischer Leitfaden für angebende Homöop&tliJ 
Leipzig, LitterariBcbes Institut, 1869. 882 Seiten. Sefarbraud 
bar, um in bestimmten Krankheiten schnell die einscblageDda 
Mittel zu finden. 

7, Johnson, Compendium der homöopathiBchen Therapie, ausdd 
Englischen von Motz. Bonn, Strauss, 1886. 392 Seitjf 
Duodezformat. Gute Mittelindikationen für die meiatea < 
vorkommenden Krankheiten. ^>m 

Wer der englischen Sprache \tÄ bljg ist, kann in 
»usgedehnten englischen Litteratur \^jr eine grosse Anzd 
trefflicher Kompendien und umfangreicher Werke zum St^ 
dium auswählen, für den Anfang wird jeder ans den * 
bezeirhneten Werken das eine oder andere für seine Zw« 
brauchbar finden. 
Um in den aktuellen Fragen auf dem Gebiete der HomÖop&t!i 
auf dem Laufenden zu bleiben, muss man mindestens auf eine { 
wissenscbaftlicbeii periodischen Zeitschriften abonnireu; auch bii 
bietet Amerika eine grosse Auswahl. In Deutschland erscheinq 
folgende wissenschaftliche Zeitschriften: 

1. AllgedTeine homöopathische Zeitung, herausgegeben 
Dr. Mossa. Leipzig, Marggrafs Offizin. Jährlich 2 BSxti 
alle 14 Tage eine Doppelnummer. 1897. 134/35. 
Preis 10,50 das Halbjahr. 

2. Zeitschrift des Berliner Vereines homöopathischer Aeraf 
herausgegeben von Dr. Windelband und Dr. Sutzer, Jäl 
1 Band von 30—35 Bogen in 6 Heften. 1897. 16. Baj 
und Jahrgang. Preis 10 Mark. Berlin, Behr's Verlag. 

3. Archiv für Homöopathie, geleitet von Dr. Villera. Mooj 
lieh ein Heft von 2 Bogen. Dresden. 1897. 6. Jahrgi 
Preis 10 Mark. Pflegt vorwiegend die dynamische Kichti 
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